
        
            
                
            
        

    Lisdor Academy
Das wahre Gesicht
Lara Kessing
Kontakt: lara-kessing@web.de
Impressum: Lara Kessing, c/o Block Services, Stuttgarter Str. 106, 70736 Fellbach




Inhalt:
Vivienne und die anderen haben noch einige Rätsel zu lösen, dabei müssen sie jedoch aufpassen, dass niemand hinter ihre eigenen Geheimnisse kommt. Langsam wird die Luft dünner und schon ein kleiner Fehler kann fatale Folgen haben.
Das Abenteuer rund um die vier Elemente, dunkle Bedrohungen, tiefe Freundschaften und große Gefühle geht weiter.




Inhaltsverzeichnis
Kapitel 1 – Rechne mit allem – Vivienne
Kapitel 2 – Ängste – Sophia
Kapitel 3 – Komplimente – Vivienne
Kapitel 4 – Ausrede – Sophia
Kapitel 5 – Die Bitte – Isabella
Kapitel 6 – Der Fehler – Vanessa
Kapitel 7 – Feuer und Flammen – Sophia
Kapitel 8 – Risiko – Isabella
Kapitel 9 – Überschrittene Grenze – Vivienne
Kapitel 10 – Vorsicht – Isabella
Kapitel 11 – Verräter? – Vivienne
Kapitel 12 – Vertrauen – Reike
Kapitel 13 – Ausbruch – Vivienne
Kapitel 14 – Kontrolle – Vivienne
Kapitel 15 – Der Verbannte – Vanessa
Kapitel 16 – Weggelockt – Vivienne
Kapitel 17 – Das Problem – Reike
Kapitel 18 – Unvorsichtig – Isabella
Kapitel 19 – Panik – Vanessa
Kapitel 20 – Hass? – Vanessa
Kapitel 21 – Das wahre Gesicht – Isabella




Kapitel 1 – Rechne mit allem – Vivienne
Vivienne starrte Vanessa ungläubig an. Langsam wanderte ihr Blick zu Isabella und Sophia, die ebenfalls in Viviennes Zimmer waren und auf ihrem Bett Vanessas Schilderungen gelauscht hatten. Vanessas ausgesprochene Worte nahmen Vivienne jedoch so sehr ein, dass sie ihre Umgebung erst langsam wieder wahrnahm.
»Du willst mir nicht allen Ernstes sagen, dass ausgerechnet Lisette jetzt das Buch hat, in dem beschrieben ist, wie man Elemente auf eine Art einsetzt, die lieber unangetastet bleiben sollte«, presste sie hervor.
Vanessa nickte schuldbewusst.
Vivienne atmete tief durch. Ein kleiner Teil in ihr wollte immer noch hoffen, dass sie es einfach nur falsch verstanden hatte, aber das war nach Vanessas Bestätigung nun ausgeschlossen. Jetzt, da die Sache mit dem Spiegel geklärt war, hatte Vivienne tatsächlich geglaubt, dass etwas Ruhe einkehren würde. Natürlich war da noch die Tatsache, dass die Austauschschüler offensichtlich Spielchen spielten und dass die Wahren noch immer an ihren Plänen festhielten, aber dass der Spiegel nun endgültig kein Problem mehr sein würde, hatte ihr eine gewaltige Last von den Schultern genommen. Offenbar war es ein Ding der Unmöglichkeit, dass der freigewordene Platz leer blieb. Sofort hatte sich eine neue Last auf ihren schmalen Schultern eingenistet und blickte mit großen Augen in der Gegend herum, als könnte sie kein Wässerchen trüben. Dass Lisette dieses Buch nun hatte, war allerdings alles andere als unschuldig.
»Aber Lisette hasst dich«, sagte Isabella.
Vanessa erhob sich von Viviennes Bett. »Danke, die verkorkste Beziehung zu meiner kleinen Schwester ist mir bekannt«, brummte sie und fing an, wie ein Tiger hin- und herzulaufen.
»Ich meine, sie wird das Buch benutzen.« Isabella war mit einem Mal ganz blass.
Vanessa blieb stehen und für einen Moment wirkte es so, als würde sie widersprechen wollen, doch dann schüttelte sie nur den Kopf. »Das befürchte ich auch und das wird ihr eine Menge Ärger einhandeln.«
Isabellas Augen wurden groß. »Ihr? Ich mache mir eher Sorgen um dich. Aus dem blöden Buch könnte sie Dinge lernen, die sie besser nicht beherrschen sollte. Wie man Leute versteinert zum Beispiel. Wenn sie das mit dir macht, verarbeite ich sie zu Hackfleisch, mir egal ob sie deine Schwester ist.«
»Sie ist kein Erdelementar. Lisette kann mich nicht zu Stein erstarren lassen, auch wenn sie aus dem Buch erfahren sollte, wie das geht.«
»Sie ist Feuer«, sagte Isabella ernst. »Das macht die Sache nicht besser. Wer weiß, was sie zu ihrem Element in dem Buch lernt.«
Vivienne unterdrückte den Drang, sich wie Vanessa vom Bett zu erheben, um der Unruhe in sich etwas Raum zu geben, doch wenn sie nun alle anfingen, in ihrem Zimmer hin- und herzulaufen, wäre es eher kontraproduktiv als hilfreich. Es würde alle nervös machen und dann konnten sie sich keine Lösung einfallen lassen. Das Problem war nur, dass ihr auch so nicht einfiel, was sie tun konnten. Zum Direktor zu gehen, war keine Option. Schließlich würde dann herauskommen, dass Reike das Buch aus dem Keller mit in ihr Zimmer genommen und Vanessa es dann von da gestohlen hatte. Vivienne ließ sich rücklings nach hinten fallen und starrte an die Decke. Sie konnte irgendwie nachvollziehen, dass es Vanessa nervös gemacht hatte, wie schlecht das Buch von Reike gesichert worden war, aber hatte sie es gleich an sich nehmen müssen? Diese Kurzschlussreaktion hatte es nur möglich gemacht, dass Lisette es ihr stehlen konnte.
»Ganz ruhig«, sagte Sophia leise und fixierte Vanessa so eindringlich, als würde sie ihre Freundin zwingen wollen, ganz genau zuzuhören. »Wir wissen nicht, ob Lisette in dem Buch wirklich nach etwas sucht, das dir schaden könnte. Vielleicht will sie dir damit nur einen Schrecken einjagen. Es bringt absolut nichts, sich verrückt zu machen. Außerdem hat Jessica versprochen, herauszufinden, was Lisette mit dem Buch vorhat. Lisette hat immerhin angeboten, ihr zu helfen, uns fertigzumachen. Wenn Lisette sich jemandem anvertraut, dann Jessica.«
Vanessa schnaubte. »Du hast selbst gesagt, dass Jessica dir nur versprochen hat, Lisette noch etwas hinzuhalten und zu versuchen, an das Buch heranzukommen. Selbst sie glaubt nicht daran, dass Lisette ihr etwas erzählt. Und das war, bevor die ganze Sache mit dem Spiegel sich endgültig geklärt hat. Zinya wird dafür sorgen, dass der Spiegel einfach wieder auftaucht und alle denken, er hätte sich selbst nur verborgen. Damit ist Jessica aus dem Schneider. Zuvor wollte sie es sich vielleicht nicht mit uns verscherzen, weil wir wussten, was wirklich mit dem Spiegel war. Uns hätte es auch nicht gepasst, wenn die Wahrheit herausgekommen wäre, aber wir waren trotzdem ein Unsicherheitsfaktor für sie. Zu dem Zeitpunkt war ich mir schon nicht sicher, ob Jessica wirklich versuchen würde zu helfen, aber jetzt? Sie hat nichts mehr mit uns zu tun und wird den Teufel tun, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Habt ihr schon vergessen, was sie abgezogen hat, nur weil sie dachte, dass Vivis Auftauchen auf der Lisdor Academy sie in Schwierigkeiten bringen könnte? Und sich mit Lisette abzugeben, würde sie in Schwierigkeiten bringen. Immerhin schmiedet Lisette Pläne, mich fertigzumachen. Mich würde es nicht wundern, wenn Jessica Lisette nun direkt in den Wind schießt.«
»Sie wollte Lisette ja nicht nur deshalb hinhalten, weil wir durch den Spiegel irgendwie verbunden waren«, wandte Vivienne ein. »Wir sind es ja auch durch den Fakt, dass unsere Eltern mich und sie als Babys getauscht hatten. Jessica will nicht, dass das rauskommt, und deshalb hat sie ein Auge auf alles, was mir schaden könnte.«
Vanessa griff sich in die langen dunklen Haare. »Ja, auf alles, was dir schaden könnte. Lisette hat es ja auch nicht auf dich abgesehen, sondern auf mich. Das wird Jessica egal sein. Sie wird nicht einmal weiter versuchen, Lisette noch etwas hinzuhalten, geschweige denn an das Buch heranzukommen.«
»Du gehörst zu mir«, widersprach Vivienne. »Das sieht Jessica auch so. Deshalb hat sie sich ja darauf eingelassen, das Spielchen mitzuspielen, als Lisette ihr angeboten hat, ihr dabei zu helfen, dich fertigzumachen. Außerdem ist Jessica uns wirklich dankbar, dass wir Zinya geholt und dafür gesorgt haben, dass die Sache mit dem Spiegel im Keim erstickt wurde, statt dem Direktor freie Hand zu lassen. Ich denke, Jessica ist immer noch dabei«, sagte Vivienne und meinte es auch so.
Vanessa atmete tief durch. »Wir sprechen hier von Jessica. Ich kann mich unmöglich zurücklehnen und ihr die Sache überlassen.«
»Was willst du denn sonst tun?«, fragte Isabella. »Mir gefällt der Gedanke auch nicht, aber ich denke, Jessica könnte hier am ehesten etwas erreichen.«
»Ich muss mit ihr reden«, sagte Vanessa entschlossen.
Vivienne richtete sich abrupt wieder auf. »Mit wem?«
»Mit Lisette.« Vanessa kam wieder näher und setzte sich auf das Bett ihnen gegenüber. »Ich frage sie einfach direkt, was das werden soll.«
»Meinst du, sie sagt dir die Wahrheit?«, fragte Isabella vorsichtig. »Sorry, aber das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Sie wird alles abstreiten und behaupten, dass Sophia sich geirrt hat. Wir haben keinen Beweis, dass sie wirklich dieses Buch hinter ihrem Rücken versteckt hatte, als Sophia ins Zimmer geplatzt ist.«
»Es besteht kein Zweifel. Ich weiß, wie -«, hob Sophia an, doch Isabella unterbrach sie.
»Das weiß ich doch. Wenn du sagst, dass du den Einband eindeutig erkannt hast, dann ist das auch so, aber wir können es nicht beweisen. Lisette ist dann vorgewarnt, wird wahrscheinlich noch nervös und macht etwas Dummes.«
»Was schlägst du vor?«, fragte Vanessa müde.
»Wir sollten den Vorteil ausnutzen, dass wir ihr einen Schritt voraus sind. Sie weiß ja nicht, dass Sophia das Buch erkannt hat. Wir behalten sie im Auge und warten erst einmal ab, was Jessica herausfindet.«
»Sie wird nichts herausfinden«, brummte Vanessa. »Jetzt, da sie nicht mehr davon abhängig ist, dass wir die Klappe halten, wird Jessica nichts mehr mit uns zu tun haben wollen. Vielleicht wird sie noch ein Auge darauf haben, dass Lisettes Pläne Vivienne nicht mit einschließen, damit es nicht doch irgendwie dazu führt, dass der Tausch auffliegt, mehr aber auch nicht.«
»Jessica ist dir etwas schuldig«, sagte Vivienne. »Du hast dabei geholfen, den Direktor daran zu hindern, weiter herumzustochern. Wir alle zusammen haben Zinya zu ihr nach Hause geschafft und wir alle zusammen haben dafür gesorgt, dass alles so glimpflich ausgegangen ist. Hätten wir den Direktor gewähren lassen, hätte es auch anders ausgehen können. Für Marc, für Jessica, für ihre Eltern. Die Situation hätte vor Ort nur eskalieren müssen und der Direktor hätte das Ganze nicht mehr geheim halten können. Wenn wir mal daran denken, dass Marc die Nerven verloren hat, ist das Szenario nicht unwahrscheinlich. Wir sind noch rechtzeitig eingeschritten mit der Info, dass Zinya sich um alles kümmern wird und der Direktor sich keine Sorgen machen muss. Glaub mir, das ist Jessica bewusst.«
»Das wird nicht reichen. Jessica ist ein Angsthase und das hier riecht nach Ärger. Selbst wenn sie vorgibt, weiter an Lisette dranzubleiben, wird sie es nicht tun.«
»Ich sage ja nicht, dass wir uns komplett auf Jessica verlassen sollten«, warf Isabella ein. »Du wohnst mit Lisette in einem Zimmer. Behalt sie einfach im Auge und vielleicht findest du das Buch ja bei ihr.«
Vanessa schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie trägt es immer bei sich.«
»Fakt ist, dass wir unseren einzigen Trumpf nicht aus der Hand geben dürfen. Sie weiß nicht, dass wir es wissen. Da besteht die Chance, dass sie irgendwann weniger vorsichtig ist. Wenn du sie direkt darauf ansprichst, wird sie extrem vorsichtig sein.«
Vanessa verzog das Gesicht. »In Ordnung, ich spreche sie nicht darauf an.« Sie schloss kurz die Augen, als würde sie sich für die folgenden Worte wappnen. »Wo das geklärt ist, was machen wir mit den Austauschschülern? Vaya warnt mich vor Joris und Joris warnt Vivienne vor Vaya.«
Vivienne entfuhr ein seltsamer Laut, der Ähnlichkeit mit einem Knurren hatte. »Ich habe echt keinen Nerv dafür, zu deren Spielball zu werden. Ich wäre dafür, uns einfach von denen fernzuhalten. Sollen die doch wen anders voreinander warnen. Keine Ahnung, was das werden soll, aber bitte ohne uns. Wir haben hier genug Fragezeichen, da brauchen wir jetzt nicht noch die Austauschschüler.«
»Also willst du denen offen ins Gesicht sagen, dass sie uns in Ruhe lassen sollen?«, fragte Vanessa.
Sophia sah besorgt in die Runde. »Das würde ich nicht machen. Joris und Vaya haben uns beide voreinander gewarnt. Ich gehe jetzt mal davon aus, dass einer von denen es aufrichtig meint. Wenn wir jetzt sagen, lasst uns in Ruhe, weil uns diese Warnungen suspekt vorkommen, verraten wir die beiden. Wer weiß, was für ein Risiko sie eingegangen sind, die Warnung auszusprechen. Es wird ja einen Grund geben, warum beide nicht genau sagen konnten, wovor wir uns in Acht nehmen sollen. Das heißt, die Variante, denen zu sagen, warum wir nichts mehr mit ihnen zu tun haben wollen, können wir vergessen. Wenn wir sie einfach grundlos ignorieren, werden sie wohl kaum eine gute Meinung von Vivienne haben. Sie dürfen keinesfalls negativ über Vivienne sprechen, wenn sie zurück auf der Sentel Academy sind, sonst werden deren Erben der Verbannten nicht auf Vivienne hören, wenn sie ihnen davon abrät, sich den Wahren anzuschließen.«
»Wir sollen also so tun, als wäre nichts gewesen?«, fragte Vanessa irritiert.
»Ich fürchte, uns bleibt keine andere Wahl. Wir machen einfach weiter wie bisher. Soweit es geht, gehen wir ihnen aus dem Weg, aber nicht so, dass es auffällt. Nur sind wir in deren Nähe einfach aufmerksamer als zuvor. Das sollte uns nicht schwerfallen. Immerhin hat der Direktor uns ja gewarnt, dass sie hier sein könnten, um Ärger zu machen. Es ist ja nicht so, dass wir ihnen zuvor unsere größten Geheimnisse anvertraut hätten. Mein Vorschlag ist also, dass wir die Warnungen ignorieren und uns davon nicht nervös machen lassen. Wer nervös ist, macht Fehler, und die dürfen wir uns mit denen nicht leisten.«
Isabella sah Sophia mit großen Augen an. »Du willst die Warnungen tatsächlich ignorieren? Wer bist du und was hast du mit Sophia gemacht? Meine Sophia ignoriert Warnungen nie. Sie dreht sie zwanzigmal um, damit sie auch von jeder Seite beleuchtet werden und nichts davon unbeachtet bleibt.«
Sophia lächelte. »Wir waren zuvor mit ihnen vorsichtig und werden es weiterhin sein. Es ändert sich nichts.«
»Zuvor hatte ich irgendwie gehofft, dass der Direktor übertreibt«, gab Vivienne zu. »Einfach aus Angst, dass der Direktor der Sentel etwas plant, um diesen Standort hier für seine Schule zu bekommen. Die vier sind so nett, dass ich mir das überhaupt nicht vorstellen konnte. Dass sie nun tatsächlich etwas im Schilde führen, macht das Ganze irgendwie gruseliger.«
»Vielleicht sollten wir den Direktor informieren«, sagte Sophia.
Vanessa schnaubte belustigt. »Er erholt sich doch gerade von der Sache mit dem Spiegel. Ich finde, da sollten wir ihm nicht gleich den nächsten Herzinfarkt verpassen. Zumal wir gar nicht wissen, was dahintersteckt. Joris und Vaya haben uns beide kryptisch voreinander gewarnt. Das kann alles heißen. Der Direktor ist ja so schon nervös, weil sie einfach hier aufgetaucht sind, obwohl die Pläne für einen Schüleraustausch zwischen der Sentel Academy und der Lisdor Academy eher vage waren. Wir sollten ihn jetzt nicht unnötig aufscheuchen. Vielleicht ist die Warnung auch nur darauf bezogen, dass einer der beiden gerne lästert oder so.«
Isabella kicherte. »Süß, deine Traumvorstellungen.«
»Wir müssen ja nicht immer vom Schlimmsten ausgehen«, sagte Vanessa grinsend. »Vor Niara und Noyan hat uns ja auch niemand gewarnt. Ich denke, es lohnt sich nicht, hier alles und jeden aufzuscheuchen.«
»Noch … wahrscheinlich warnt uns Noyan morgen vor Niara und umgekehrt«, sagte Isabella, zeigte aber mit ihrem breiten Lächeln, dass sie nicht wirklich damit rechnete.
Vivienne hingegen hatte mittlerweile gelernt, dass man auf der Lisdor Academy mit allem rechnen musste.




Kapitel 2 – Ängste – Sophia
»Hast du dich entschuldigt?«
Sophia zuckte zusammen und starrte Jessica durch den Spiegel an, der über den Waschbecken angebracht war. »Himmel, hast du mich erschreckt.« Sie hatten sich in Viviennes Zimmer so lange verquatscht, dass sie erst kurz vor der Sperrstunde dazu gekommen war, sich die Zähne zu putzen. Normalerweise war um die Uhrzeit kaum einer im Badezimmer, besonders wenn am nächsten Tag Schule war. Da hätte jedes Geräusch eigentlich auffallen müssen. Jessica musste sich wie eine Katze angeschlichen haben.
»Hast du?«, fragte Jessica unbeeindruckt. Sie stand bereits in einem hellblauen Pyjama vor ihr. Hatte sie auf Sophia gelauert, um ihr die Frage zu stellen? Die Begegnung wirkte nicht gerade spontan.
»Bei Gabriel?«
Jessica nickte heftig und zeigte ihr damit ganz deutlich, dass es nur darum gehen konnte.
»Ja, aber es bringt nichts, das habe ich dir doch gesagt. Das ist nichts, was mit einer Entschuldigung aus der Welt zu schaffen wäre. Er wollte mich nicht einmal zu Ende anhören.« Sophia war aber auch kaum in der Lage gewesen, vernünftige Worte auszusprechen, aber das behielt sie für sich.
»Wann war das?«, fragte Jessica. Sie sah sich um. Weder die Duschkabinen noch die Toiletten waren besetzt. Sie waren alleine, trotzdem senkte Jessica ihre Stimme. »Bevor oder nachdem ihr bei uns zu Hause wart?«
»Davor.«
Jessica schloss kurz die Augen und atmete tief durch.
Augenblicklich musste Sophia daran denken, wie Gabriel bei Marcs Angriff auf sie die Fassung verloren hatte. Die Erinnerung daran, wie zärtlich Gabriel ihr dann das Blut aus dem Gesicht gewischt hatte, raubte ihr fast den Atem, aber das durfte sie nicht zulassen. Es war nur ein kleiner Moment gewesen. Der Schock hatte ihn wohl vergessen lassen, was sie getan hatte, aber schon auf dem Rückweg zur Lisdor Academy hatte Gabriel so getan, als würde er Sophia nicht kennen und auch am nächsten Tag hatte er sie keines Blickes gewürdigt. Die Hoffnung, dass der Moment bei seinen Eltern etwas zwischen ihnen verändert hatte, war vergeblich. Dazu kam noch, dass er nun ebenfalls von ihrer Doppelkraft wusste. Als sie in Panik eine Pflanzenranke hatte erscheinen lassen, um Marc zu fixieren, hatte Gabriel behauptet, sie selbst erschaffen zu haben. Ihre Freundinnen konnten ihren Schreck darüber nachvollziehen, waren aber alle der Meinung, dass Gabriel niemandem etwas von der Doppelkraft erzählen würde. Auch sie glaubte nicht, dass er sie verraten könnte. Immerhin hatte er behauptet, einen Nichtelementar angegriffen zu haben, nur um zu verschleiern, dass die Pflanzenranke von ihr gekommen war. Wenn der Direktor nicht bereit gewesen wäre, darüber hinwegzusehen, hätte man Gabriel dafür verbannen können. Seine Kräfte gegen einen Nichtelementar einzusetzen, war das Schlimmste, was ein Elementar tun könnte. Seine Verbannung hätte sie natürlich niemals zugelassen, da hätte Sophia lieber offenbart, dass sie neben Luft- auch noch Erdkräfte besaß. Trotzdem gefiel ihr der Gedanke nicht, dass nun noch jemand von ihrem Geheimnis wusste. Jede weitere Person war ein Risiko mehr und konnte ihr die Verbannung einbringen.
»Dieser dumme Sturkopf«, brummte Jessica. Offensichtlich hatte sie gehofft, dass eine Entschuldigung, nachdem sie sich bei ihm zu Hause wieder nähergekommen waren, helfen würde.
Auch Sophia hätte es sich gewünscht, aber es war zwecklos. Gabriel konnte ihr nicht verzeihen, dass sie ihn gebeten hatte, Jessica zu überzeugen, die Angelegenheit mit dem Spiegel zu gestehen, damit Isabella freikam.
Abrupt wandte Jessica sich zur Tür. »Gute Nacht.« Mit diesen Worten war sie aus dem Badezimmer verschwunden und ließ eine verdutzte Sophia zurück.
Am liebsten wäre Sophia einfach dort geblieben. Im Badezimmer bestand nicht die Gefahr einzuschlafen. Die letzte Nacht hatte ihr deutlich gezeigt, was sie erwartete. Ihre Träume ließen sie immer wieder den Moment erleben, als Marc sie gepackt hatte. Sie glaubte ihm, dass er ihr nie wirklich etwas tun wollte, doch in dem Moment hatte sie es nicht gewusst und blanke Angst verspürt. Offenbar fand es ihr Unterbewusstsein lustig, sie das Ganze wieder und wieder erleben zu lassen. Immer wieder war das Messer an ihrer Wange und Marcs fester Griff um ihren Körper. Zwischendurch hatte auch Gabriel eine Rolle in ihren Träumen gespielt. Aber es war nie der Moment, in dem er sie so zärtlich angesehen hatte, sondern immer nur ein Gabriel, der ihr den Rücken zukehrte.
Das war auch der Grund, warum sie noch so lange bei Vivienne geblieben war, obwohl die anderen beiden sich schon in ihre Zimmer zurückgezogen hatten. Sie wollte das Schlafengehen so weit wie möglich hinauszögern. Weniger Schlaf, weniger seltsame Träume. Doch dann war ihre Vernunft zurückgekehrt. Sie musste Vivienne schlafen lassen und auch selbst genug Schlaf bekommen. Immerhin hatte sie am folgenden Tag Unterricht.
Sie schüttelte ihre Ängste ab und machte sich auf den Weg in ihr Zimmer, in der Hoffnung, dass ihre Träume diese Nacht etwas gnädiger sein würden.




Kapitel 3 – Komplimente – Vivienne
»Damian, kommst du bitte an die Tafel?«, bat Nick am nächsten Tag im Mathematikunterricht und hielt ihm ein Stück Kreide hin.
»Och, nö! Warum denn ich schon wieder?«, brummte Damian. »Kann ich heute mal eine Auszeit bekommen?«
Nicks Augenbrauen wanderten nach oben. »Warum das denn?«
»Habe meinen Verstand verloren, kann gerade nicht denken.«
Die Schüler kicherten.
»Du hattest schon bessere Ausreden und die haben dir alle nichts genutzt. Warum denkst du, dass du damit durchkommst?«, fragte Nick grinsend und verschränkte die Arme vor der Brust, als würde er sich auf eine längere Diskussion einstellen.
»Ich könnte dir noch eine Weile Stuss erzählen, damit du mir glaubst, oder ich schone deine Nerven und du glaubst mir gleich. Komm schon, Nick. Kann dieses Lächeln lügen?« Damian entblößte die Zähne.
Nick schnaubte. »Nein, völlig ausgeschlossen. Ich glaube dir. Ich glaube dir so sehr, dass ich dir fünf Minuten gebe, deinen Verstand wiederzufinden. Dann kannst du an die Tafel.«
»Ich will ihn gar nicht wiederfinden, der hatte eh Aussetzer. Glaub mir, so oft wie der mir tanzende Maulwürfe gezeigt hat, kann es nicht normal sein. Ich meine, Maulwürfe haben ja nicht einmal Rhythmusgefühl. Warum quält mich mein Verstand so? Ich glaube, da hat sich mal jemand daraufgesetzt. Ich habe mir online einen neuen Verstand bestellt. Der kommt morgen per Expresslieferung. Dann kannst du mich weiter quälen.«
Das amüsierte Funkeln in Nicks Augen schwand und auch Vivienne sah Damian besorgt an. Er wollte wirklich nicht an die Tafel. Damian lieferte sich öfter mal einen Schlagabtausch mit Nick, aber eher um die Stimmung aufzulockern. An der Tafel schlug er sich immer gut. Damian hatte keinen Grund, sich zu verweigern.
»In Ordnung, dann rechne ich euch das mal vor«, sagte Nick und begann, die Tafel vollzuschreiben.
»Alles okay?«, flüsterte Vivienne Damian zu.
Er nahm unter dem Tisch ihre Hand und lächelte sie an. »Wie sollte es nicht, wenn du neben mir sitzt?«
Sie schnaubte belustigt, wollte sich aber nicht so leicht abwimmeln lassen. »Ernsthaft. Es ist ja nicht normal, dass du dich tatsächlich weigerst, an die Tafel zu gehen.«
Damian drückte ihre Hand. »Wirklich, alles gut. Heute schwirrt mir viel im Kopf herum.«
Das trug nicht zu ihrer Beruhigung bei.
»Nichts Besonderes«, fügte er schnell hinzu. »Ich kann es heute nur nicht so gut einsortieren.«
In erster Linie waren es wahrscheinlich die Gedanken um Simon, der sich von seinen Eltern einspannen ließ, den Wahren zu helfen. Dann war es aber auch nicht hilfreich, dass Damian mitbekam, wenn sie sich in Gefahr begab, er ihr aber nicht helfen konnte. Ihre Abmachung, ihm nicht alles zu erzählen, damit er nicht zwischen Simon und ihr stand, hatte definitiv auch Schattenseiten. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Damian kam ihr zuvor.
»Mir geht es gut, mach dir keinen Kopf.«
»Sag das nicht zu laut, sonst musst du doch noch an die Tafel«, scherzte sie. Vivienne war überzeugt, dass er sie nur beruhigen wollte, doch das war nicht der richtige Ort, um das Thema zu vertiefen.
»Nick ist cool. Er hat verstanden, dass ich heute einfach zu nichts zu gebrauchen bin«, sagte er. »Toller Typ.«
Dieser Meinung war Niara offensichtlich ebenfalls, als sie sich in der Pause mit den anderen Austauschschülern zu Vivienne und den anderen gesellte. Allerdings fand ihre Begeisterung auch schnell ein weiteres Ziel. Eines, das direkt neben Vivienne stand. »Damian, mit dir macht selbst Mathe Spaß. Willst du nicht an die Sentel Academy wechseln? Der Gedanke, dich hier zurücklassen zu müssen, ist grauenvoll. Dann ist der Unterricht wieder staubtrocken.«
Vivienne versteifte sich neben Damian. Willst du nicht an die Sentel Academy wechseln? Der Gedanke, dich hier zurücklassen zu müssen, ist grauenvoll. Hatte Niara sie noch alle? Irgendetwas Fremdes erwachte in Vivienne zum Leben, knurrte und fauchte. Sie versuchte, das Etwas zu beruhigen. Es gab keinen Grund, sich aufzuregen. Immerhin hatte Niara doch das Recht, Damian Komplimente zu machen … auch wenn sie scheinbar nicht enden wollten. Und sie konnte Damian auch auf die Sentel Academy einladen. Da war doch nichts dabei. Das war sicher nicht ihr Ernst und selbst wenn, Damian würde nicht darauf eingehen. Wahrscheinlich reagierte Vivienne nur so sensibel, weil Niara sehr hübsch war. Ihre großen braunen Augen strahlten und ihre langen dunklen Haare flossen in Wellen über ihr enges blaues Kleid. Ihre Erscheinung war auf jeden Fall Grund genug, etwas sensibler auf ihre Worte zu reagieren, doch auch Isabella und Vanessa sahen Niara stirnrunzelnd an und Joris sah sogar zur Seite, als wünschte er sich, woanders zu sein.
»Habt ihr auch einen Pool?«, fragte Damian und Vivienne musste sich beherrschen, ihn nicht mit großen Augen anzusehen.
Niara grinste katzenhaft. »Einen größeren als ihr hier. Wir Wasserelementare müssen ja üben. Was nicht heißt, dass wir nicht gastfreundlich zu Feuerelementaren sein können. Ich versichere dir, dass keiner etwas dagegen hätte, wenn du uns dort etwas einheizen würdest.« Der glühende Blick, den Niara Damian zuwarf, änderte Viviennes Sichtweise auf die Austauschschüler. Bisher fand sie alle vier sehr nett, wusste nur nicht, wie sie einzuordnen waren. Besonders nach Vayas und Joris' Warnungen. Doch nun würde sie Niara einer ganz neuen Liste zuordnen. Ihre anderen Worte hatte Vivienne sich noch schönreden können, aber das hier? Und dann der Blick dazu … Niara flirtete Damian an, während Vivienne direkt daneben stand.
»Und wie ist euer Essen so?«, fragte Damian.
»Richtig toll, oder?« Niara sah zu Vaya, Joris und Noyan. Sie nickten, wirkten aber alle etwas betreten.
»Und die Zimmer?«
»Die sind wie hier. Mehrere Leute teilen sich ein Zimmer, aber das bist du hier ja schon gewohnt. Es wäre also keine Verschlechterung für dich.«
Damian schnaubte belustigt. »Und der Unterricht?«
Vivienne verstand das Interview nicht. Überlegte Damian tatsächlich, auf die Sentel Academy zu wechseln? Bei dem Gedanken zog sich in ihr alles zusammen. Woher kam diese Überlegung? Beeindruckten ihn Niaras Worte? Oder war es Niara selbst?
»Auf der Sentel holst du wirklich alles aus dir heraus. Wenn du dein Element wirklich kennenlernen willst, musst du auf die Sentel gehen«, fuhr Niara fort, die Sentel Academy zu bewerben.
»Auf gar keinen Fall.«
Vivienne wusste gar nicht, was ihr mehr gefiel. Die Bedeutung dieser Worte oder der Anblick von Niaras verblassendem Grinsen.
»Was? Warum denn nicht?«
»Als würde mich das alles interessieren, wenn ihr das Wichtigste nicht habt.« Er legte eine Hand an Viviennes Hüfte und zog sie näher an sich. »Egal, womit die Sentel trumpfen kann, die Lisdor hat Viv und das ist für mich Argument genug.«
Diese Geste und die mehr als deutlichen Worte in Niaras Richtung wärmten Vivienne von innen. So sehr, dass sie merkte, wie sie schon wieder rot wurde.
»Ohh«, machte Isabella entzückt und presste die Handflächen zusammen.
Niara setzte das falscheste Lächeln auf, das Vivienne jemals gesehen hatte. »Warum hast du mich dann über die Sentel ausgefragt? Das hätten wir auch kürzer haben können.«
Damian grinste. »Ich dachte, du merkst, dass ich dich veräpple. Der Gedanke ist einfach so absurd, dass ich dachte, du nimmst mich auf den Arm, deshalb bin ich darauf eingegangen. Ehrlich, mich bekommen keine zehn Pferde von Vivienne weg.«
Das hat gesessen, dachte Vivienne, während Damian ihr einen Kuss auf die Schläfe drückte.
»Nein«, sagte Niara. »Das war mein Ernst. Vivienne kommt natürlich auch mit.« Sie drehte sich zu Isabella, die nach Damians Antwort noch immer Mühe hatte, ihr Grinsen zu verbergen. »Und du auch!« Sie sah zu Vanessa und Sophia. »Ihr selbstverständlich auch, oder?«, fragte sie Vaya, Joris und Noyan. »Wenn wir hier wegmüssen, nehmen wir alle coolen Leute einfach mit. Ist das nicht eine tolle Idee? Ich bin viel zu schlecht im Abschiednehmen.«
»Von dir möchte ich mich auf jeden Fall nicht verabschieden«, sagte Noyan und zwinkerte Isabella zu.
Isabella grinste und schüttelte den Kopf.
»Die Sentel Academy klingt irgendwie nach Haifischbecken«, sagte Damian. »Ich glaube, Vivienne ist hier ganz gut aufgehoben, oder?« Er sah sie fragend an.
Vivienne nickte. Sie war wirklich froh, auf der Lisdor Academy zu sein.
Niara machte einen Schmollmund. »Dann leih uns Damian einfach kurz aus. Wir haben da keine vernünftigen Typen. Damian könnte denen zeigen, wie man ein richtig heißer Typ ist.«
Augenblicklich verspannte Vivienne sich wieder. Was war nur mit Niara los?
Damian lachte und drückte Vivienne noch näher an sich. »Danke für das Kompliment, aber ich brauche meine ganze Energie, um diese Prinzessin hier zu beeindrucken.«
»Außerdem fühle ich mich schon etwas beleidigt«, murrte Noyan. »Was soll das heißen, es gibt auf der Sentel keine vernünftigen Typen?« Er sah zu Joris. »Oder? Das greift uns schon etwas an.«
Joris zuckte mit den Schultern, aber man sah ihm an, dass er seine Betretenheit nur überspielen wollte. »Das ist doch Geschmackssache.«
»Genau«, sagte Niara. »Außerdem solltest du still sein, Noyan. Du hast mich abgeschossen.«
Noyan hob die Hände. »Du weißt genau, dass es nicht an dir lag, Süße.«
»Eben. Von heißen Typen, die einen grundlos in den Wind schießen, habe ich auch nichts. Ich will einen, der wie Damian zeigt, was er empfindet.«
»Ich habe doch auch gezeigt, was ich empfinde, indem ich Schluss gemacht habe«, sagte Noyan grinsend.
»Noyan!«, sagte Vaya tadelnd.
Er schnaubte belustigt. »Sorry, die Steilvorlage hat sie mir geboten.« Er trat näher an Niara heran und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Du weißt, dass ich das nicht so meine.«
Vivienne musterte die beiden. Optisch wären die beiden ein tolles Paar und vor wenigen Augenblicken hätte sie auch nicht sagen können, warum es mit ihnen nicht funktioniert hatte. Doch nun war alles klar. Niara hatte sie nicht mehr alle.
In dem Moment setzten sich glücklicherweise die ersten Schüler in Bewegung, weil die nächste Stunde begann.
Als sie sich daran machten, zurück in den Klassenraum zu gehen, zupfte Vanessa an Viviennes Arm. Damian verstand den Wink sofort, ließ Vivienne los und ging voran, damit die beiden in Ruhe reden konnten.
»Was war das?«, fragte Vanessa aufgebracht.
Vivienne atmete tief durch. »Das solltest du wohl eher Niara fragen.«
»Bist du mit ihr aneinandergeraten?«
»Nein. Ich glaube, sie mag Damian einfach.«
Vanessa warf ihr einen schiefen Blick zu. »Das ist ja wohl die Untertreibung des Jahrhunderts. Wie auch immer, den Freund einer anderen vor deren Augen anzubaggern, ist eine Provokation.«
Vivienne zuckte mit den Schultern. »Das Wichtigste ist doch, dass Damian nicht darauf eingegangen ist.«
Vanessas Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Damian war wirklich deutlich.«
Vivienne erwiderte das Lächeln, zumindest bis ihr Blick auf Joris fiel, der in der Tür zum Klassenraum auf sie wartete. Was würde jetzt kommen? Noch mehr Warnungen? Vor Niara musste er sie zumindest nicht mehr warnen. Da war klar, dass etwas nicht stimmte.
»Das war gerade etwas komisch«, flüsterte er, als sie bei ihm ankamen. »Aber das war nicht so gemeint. Niara ist manchmal etwas unsensibel, was so etwas angeht. Sie hat sicher nicht gemerkt, wie ihre Worte ankamen. Ich rede mit ihr. Das wird nicht wieder vorkommen, keine Sorge.«
»Ich mache mir keine Sorgen«, erwiderte Vivienne. Sie wollte nicht zugeben, dass ihr Niaras Flirtattacken auf Damian etwas ausmachten. Wer auch immer von den Austauschschülern ein falsches Spiel spielte, sie durften nicht erfahren, dass Damian ihre Schwachstelle war, sonst würden sie sich auf ihn konzentrieren.
Joris lächelte erleichtert. »Gut.« Er wurde schlagartig ernst. »Nicht dass ich gedacht hätte, du müsstest dir Sorgen machen. Du und Damian seid ein tolles Paar. Ich wollte nur klarstellen, dass Niara das nicht so gemeint hatte. Sie verteilt gerne Komplimente und merkt nicht immer, wie das ankommt.«
Vivienne nickte und freute sich tatsächlich, dass die nächste Unterrichtsstunde begann.




Kapitel 4 – Ausrede – Sophia
Nach dem Abendessen waren Sophia und Vivienne in der Cafeteria geblieben. Vanessa und Isabella mussten Hausaufgaben machen und damit sie dies in Ruhe erledigen konnten, hatte Vivienne ihnen ihr Zimmer überlassen.
Als Damian dazukam, verspannte Sophia sich etwas. Nicht, dass sie etwas gegen Damian hatte, sie war einfach nicht in der Stimmung für Gesellschaft. Vivienne, Isabella und Vanessa waren fast schon ein Teil von ihr. In ihrer Nähe war sie immer gerne, auch wenn es ihr nicht so gut ging, aber alle anderen konnte sie gerade nicht ertragen.
Daher war es beinahe ein Befreiungsschlag, als sie Jessica auf sich zukommen sah. »Könntest du kurz mitkommen?«, fragte Jessica Sophia. »Ich muss für den Chemieunterricht ein paar Reagenzgläser holen, hab aber Angst, dass sie mir runterfallen, wenn ich sie alleine trage.«
Froh über diese Ausrede, erhob sich Sophia. »Habt noch einen schönen Abend«, sagte sie zu Damian und Vivienne. »Ich komme dann nicht noch einmal runter.«
Damian und Vivienne wechselten einen Blick. »Alles okay?«, fragte Vivienne.
Sophia lächelte. »Ja, klar. Mir ist nur gerade eingefallen, dass ich die Chemie-Hausaufgabe noch nicht überprüft habe. Das mache ich gleich mal, nachdem ich Jessica geholfen habe.« Da Jessica bereits einige Schritte in Richtung Ausgang gemacht hatte, beeilte sich Sophia, sie einzuholen. »Was musst du holen?«, fragte Sophia. Jessicas Bitte war die willkommene Ausrede, aus der Cafeteria zu kommen, ohne dass Damian oder Vivienne dachten, sie würde vor ihnen fliehen. Sophia hatte sie angenommen, ohne recht zuzuhören.
»Reagenzgläser«, sagte Jessica, ohne stehenzubleiben.
»Von wo holen?«, fragte Sophia irritiert, folgte Jessica aber weiter den Gang entlang.
»Aus diesem Abstellklassenraum.«
»Und was ist mit den Reagenzgläsern, die wir sonst immer benutzen?«
»Hab ich kaputt gemacht«, sagte Jessica und ging hastig die Treppen hoch.
»Wie, du hast -«
»Natürlich nicht mit Absicht. Aus Versehen.«
»Wann denn? Wir haben doch erst am Freitag Chemie.«
Sie lächelte. »Ich kann auch außerhalb des Unterrichts etwas kaputt machen. Ich bin in Claudia reingerannt, als sie mit den gereinigten Reagenzgläsern zurück in den Raum wollte. Ich habe ihr angeboten, die Reagenzgläser wieder aufzufüllen. Irgendwie muss ich das ja wiedergutmachen. Jetzt brauche ich jemanden, der mir die Tür aufhält, damit ich nicht gleich die nächsten kaputtmache.«
»Was denn nun? Tragen helfen oder die Tür aufhalten?«
Jessica winkte ab. »Keine Ahnung, beides. Helfen einfach. Werden wir dann schon sehen. Hauptsache, ich habe nicht gleich die nächsten Reagenzgläser auf dem Gewissen.«
»Jetzt ist der Chemieraum noch offen?«, fragte Sophia mit einem skeptischen Blick in den Gang mit den Klassenräumen.
Jessica klimperte mit einem kleinen Schlüsselbund. »Ich hab Claudias Schlüssel.« Diesen Schlüssel nutzte Jessica jedoch dafür, den Abstellklassenraum von außen abzuschließen, nachdem sie Sophia hineingeschubst und die Tür hinter ihr zugezogen hatte.
Sophia wirbelte sofort herum und hämmerte gegen die Tür. »Was soll denn der Mist?« Sie wollte zwar etwas alleine sein, aber darunter verstand sie sicher nicht, in einem Klassenraum eingesperrt zu werden.
»Redet! Vorher lass ich euch nicht raus«, brummte Jessica von der anderen Seite.
»Das ist nicht dein Ernst«, knurrte eine Stimme und erst da bemerkte sie, dass auch Gabriel im Zimmer war. Er trat neben ihr an die Tür und hämmerte dagegen. »Das Gerede von wegen, dass du Hilfe für einen Vortrag brauchst, war nur ein Trick, um uns hier einzusperren? Bist du verrückt? Jessica, das ist nicht mehr lustig.« Er klopfte so heftig gegen die Tür, dass Sophia fürchtete, sie könnte bersten. Auch Sophia konnte nicht fassen, dass Jessica sie beide tatsächlich eingesperrt hatte, und sie wollte ebenfalls so schnell wie möglich hinaus. Trotzdem kam sie nicht umhin, von der Vehemenz, mit der Gabriel auf Jessica einredete, verletzt zu sein. Er tat ja so, als wäre sie ein wildes Tier, das jeden Moment über ihn herfallen würde. »Lass uns sofort raus«, verlangte er streng.
»Auf keinen Fall! Erst wenn ihr den Mist geregelt habt. Und versucht erst gar nicht, die Tür mit euren Elementen zu öffnen oder die Burg zusammenzuschreien. Ich hatte etwas Hilfe von einem Elementargeist. Dein Geklopfe und dein Gebrüll hört niemand und die Tür ist nicht zu öffnen. Ihr kommt da erst raus, wenn ihr das geklärt habt.«
Gabriel atmete tief durch. »Jessica, ich weiß, dass du gerade viel durchmachst, aber das geht eindeutig zu weit. Misch dich nicht in meine Angelegenheiten ein. Die Sache zwischen mir und Sophia geht dich nichts an. Also mach bitte diese Tür auf.«
Einen Moment war es still auf der anderen Seite. Sophia meinte schon, dass Jessica einlenken würde, doch dann räusperte Jessica sich. »Es ist kein Einmischen, wenn ich das wiedergutmache, was ich versaut habe.«
»Du hast gar nichts versaut«, sagte Gabriel etwas sanfter, bevor der Ton seiner Stimme wieder streng wurde. »Du hast die Umstände vielleicht beeinflusst, aber du hast diese Worte nicht ausgesprochen. Das war Sophia. Es ist meine Sache, wie ich damit umgehe, und da lasse ich mir von niemandem reinreden, auch nicht von dir. Jetzt mach die verdammte Tür auf.«
»Erst wenn du aufhörst, dich selbst zu belügen.« Jessica senkte die Stimme. »Ich habe gesehen, wie du sie bei uns zu Hause angesehen hast. Sophia ist dir nicht egal. Du bildest dir ein, dass du dich zurückhalten musst, um auf meiner Seite zu sein, aber das ist Schwachsinn. Egal, wie du es drehst, ich hänge da mit drin und ich lasse nicht zu, dass du Sophia wegen mir verlierst. Du möchtest, dass die vier mir verzeihen, was ich gemacht habe, dann musst du auch ihr verzeihen. Jeder macht mal Fehler.«
»Fehler ist nicht gleich Fehler. Einer ist größer als der andere. Außerdem können sie dir auch nicht verzeihen, wieso ist es dann so schwer zu begreifen, dass ich -«
»Du verdammter Sturkopf«, knurrte Jessica, bevor sie ihre Stimme wieder senkte. »Sie ist nicht irgendjemand. Wenn Sophia, Vanessa, Isabella und Vivienne zusammen sind, hat man das Gefühl, dass alles an ihnen abprallt. Was sie haben, ist etwas Besonderes. Du bist ein toller Kerl und mein persönlicher Held. Du warst immer für mich da. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass jemals jemand gut genug für dich sein könnte. Aber bei Sophia ist es anders. Bei ihr habe ich ein gutes Gefühl. So, als könnte sie dich in diese Schutzblase, die die vier für sich erschaffen haben, hineinziehen.«
Sophia starrte verdattert die Holztür an. War das wirklich Jessica, die diese Worte aussprach?
»Sie ist ein guter Mensch, das sieht man alleine am Umgang mit ihren Freundinnen. Das will ich für dich auch. Um sie herum ist Chaos, aber die vier schaffen es, etwas Gutes zu bewahren. Sie sind füreinander da, treu und loyal. Dabei denken sie auch an andere. Ich meine, sie haben mir geholfen.«
»Vivienne hat dafür gesorgt, dass wir dir folgen konnten«, widersprach Gabriel schwach.
»Und? Die anderen haben geholfen. Wenn etwas schiefgegangen wäre, hätte sich niemand dafür interessiert, dass Vivienne das begonnen hat«, flüsterte Jessica so leise, dass Sophia sie kaum verstand. Da war es nicht gerade hilfreich, dass es anfing, in ihren Ohren zu rauschen.
»Die vier stehen für das, was ich mir für dich wünsche. Ich habe es mir mit ihnen schon versaut, aber ich lasse sicher nicht zu, dass du dir das mit Sophia versaust. Ich weiß, wie viel sie dir bedeutet.«
»Du weißt gar nichts«, sagte Gabriel schwach.
Sophias Blick huschte zu ihm. Als sie den Schmerz in seinem Gesichtsausdruck sah, wurde ihr vollends bewusst, in welcher Situation sie steckten. Zuvor war sie zu geschockt darüber, dass Jessica sie eingesperrt hatte. Dann hatten sie Jessicas Worte zu sehr abgelenkt. Sophia war nicht bewusst gewesen, wie Jessica über sie dachte. Sie hatte geglaubt, dass sie nur nicht dafür verantwortlich sein wollte, wenn Gabriel irgendwelche Verbindungen kappte. Nun, da Gabriels blaue Augen die Tür so leidvoll fixierten, erinnerte es sie an seinen Blick, als sie ihn gebeten hatte, Jessica dazu zu bringen, sich zu stellen. In dem Moment war etwas zwischen ihnen zerbrochen und es brachte gar nichts, einander so zu quälen. Gabriel litt sichtlich und auch für sie machte es alles nur noch schlimmer, ihn so zu sehen.
Sophia spürte einen Kloß im Hals und Tränen in sich aufsteigen. Auf keinen Fall wollte sie vor ihm zusammenbrechen. Das konnte sie ihm und sich nicht antun. »Jessica, lass uns bitte raus«, presste sie mit tränenerstickter Stimme hervor. Es war ihr unangenehm, dass man hörte, wie es in ihr aussah, aber sie hatte keine Hoffnung, dass ihre Stimme an Festigkeit gewinnen würde, wenn sie noch etwas wartete. Es würde viel eher schlimmer werden. Also hatte sie die Worte hervorgebracht, solange man sie noch verstehen konnte. Gabriel so zu sehen, zerriss ihr das Herz. Es führte ihr vor Augen, dass sie ihre Verbindung unwiderruflich zerstört hatte und für wie viel Schmerz sie verantwortlich war.
»Sophia? Alles okay?«, fragte Jessica.
»Nein, bitte lass uns raus«, presste Sophia hervor, während die ersten Tränen sich ihren Weg bahnten.
»Moment«, ertönte Jessicas Stimme und Sophia hörte bereits einen Schlüssel klimpern, als Gabriel sie aufhielt. »Warte.«
»Warte?«, echote Jessica.
Als Sophia ihn überrascht ansah, fiel ihr sein besorgter Blick auf. Großartig, jetzt hatte er auch noch Mitleid mit ihr.
»Ja, warte.«
»Nein, lass uns raus«, sagte Sophia fester. Sie fühlte sich zu labil, um mit Gabriel zu sprechen. Zuvor hatte er ganz panisch verlangt, herausgelassen zu werden. Sie wollte nicht, dass er sich nun verpflichtet fühlte, sie zu trösten.
»Was denn nun?«, fragte Jessica.
»Warte«, wiederholte Gabriel energisch, packte Sophia am Arm und zog sie von der Tür weg.
»Was soll denn das?«, fragte Sophia ärgerlich. Wut war eine Emotion, die sie gerade nicht noch zusätzlich gebrauchen konnte, aber sie war ungefragt herausgeplatzt. Jessica war doch bereit gewesen, sie herauszulassen. Warum musste Gabriel ihr beider Leiden künstlich verlängern? »Wir sollten raus, ehe sie es sich anders überlegt.«
Gabriel schob sie auf einen Tisch zu, bis sie sich darauf setzte. Er stellte sich dicht vor sie, als befürchtete er, sie könnte flüchten. »Sie hat recht. Wir sollten reden.«
»Was gibt -« Sie verstummte, als Gabriel seine Hand hob und ihr die Tränen aus dem Gesicht wischte.
»Ich möchte nicht, dass du wegen mir weinst.«
Sophia schnaubte. »Ich habe dich so sehr enttäuscht, dass du Panik bekommst, mit mir in einem Raum zu sein. Du erträgst nicht einmal mehr meine Nähe. Entschuldigung, doch das tut einfach weh, aber du kannst nichts dafür. Ich weine nicht wegen dir. Es ist meine Schuld. Du brauchst dir also keine Gedanken zu machen.« Sophia wollte sich vom Tisch erheben, doch Gabriel trat so dicht vor sie, dass sie keinen Raum mehr hatte, vom Tisch zu gleiten.
»Natürlich mache ich mir Gedanken, wenn es jemandem, der mir wichtig ist, nicht gut geht. Ich war die ganze Zeit so mit mir beschäftigt gewesen, dass ich deine Gefühle völlig aus den Augen verloren habe.« Seine Hand wechselte zu ihrer anderen Wange und wischte auch dort die Tränen weg.
Diese Berührung ließ sie innerlich durchdrehen. Einerseits entspannte es sie etwas, doch es tat auch weh, weil damit jeder Fortschritt, denn sie gemacht hatte, um Gabriel zu vergessen, zunichte gemacht wurde. »Es ist okay«, presste sie hervor. Jegliche Wut, die ihr zuvor noch etwas Festigkeit in der Stimme verliehen hatte, war verraucht. »Immerhin habe ich einen Fehler begangen, nicht du.«
»Das stimmt nicht«, sagte Gabriel und ließ seine Hand sinken. »Ich hätte mich in deine Lage versetzen sollen. Du hattest Angst und standest unter Druck. Jess hat recht. Ihr vier habt eine besondere Verbindung zueinander. Wahrscheinlich ist Isabella wie eine Schwester für dich. Man hätte sie beinahe verbannt, für etwas, das meine Schwester zu verantworten hat. Ich weiß nicht, wie ich an deiner Stelle reagiert hätte.« Er trat einen Schritt zurück, aber nur, um sie vom Tisch zu ziehen, direkt in seine Arme.
Die Situation war so unwirklich, dass Sophia sich zunächst versteifte, doch als er eine Hand auf ihren Kopf legte und ihre Wange gegen seine Brust drückte, schlang sie die Arme um seinen Oberkörper. Was auch immer das war, sie wollte es in sich aufsaugen, solange es noch ging.
»Ich werde mich immer vor Jess stellen«, sprach er weiter. »Aber gerade weil ich so empfinde, hätte ich dich in deiner Lage verstehen müssen. Normalerweise hätte ich das auch getan, aber ich habe einfach Angst bekommen, weil ich in dem Moment richtig verstanden habe, wie viel du mir bedeutest.«
Bei diesen Worten setzte ihr Herz einen Schlag aus.
Gabriel packte sie an den Schultern und hielt Sophia so, dass er sie ansehen konnte. »Ich habe tatsächlich darüber nachgedacht, Jess zu bitten, die Wahrheit zu sagen, nur um dieses Leid aus deinem Gesicht zu bekommen. Der Gedanke war nur kurz da, aber das hat mir gereicht, mich in Panik zu versetzen. Meine Gefühle für dich haben mir einfach Angst eingejagt. Noch nie war mir jemand so wichtig, dass ich solche Gedanken hatte. Deshalb habe ich so reagiert. Es ist meine Schuld und dann sorge ich auch noch dafür, dass du jetzt weiter leidest, indem ich dir aus dem Weg gehe.«
»Wieso deine Schuld? Ich war doch diejenige, die dich darum gebeten hat, Jessica -«
Er lächelte. »Ja, das ist mir bewusst. So schnell vergesse ich diese Situation nicht. Ich träume fast jede Nacht davon. Ich bin nicht begeistert davon, aber Fakt ist, ich kann nicht garantieren, dass ich an deiner Stelle nicht dasselbe getan hätte. Meine Panik vor dem, was ich für dich empfinde, war der Grund, dass es so außer Kontrolle geraten konnte. Es hat mir Angst gemacht, dass ich auch nur eine Sekunde daran gedacht habe, zu Jess zu gehen. Deshalb wollte ich auch, dass sie unter allen Umständen da rausgehalten wird. Ich habe mir selbst nicht getraut.«
Sophia starrte ihn einfach nur an, während ihr Herz so wild pochte, dass es in ihrem Hals zu spüren war. Sie hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, doch es gelang ihr nicht.
»Du kannst nichts dafür, dass du mir so viel bedeutest, dass es mich verwirrt. Ich war nicht fair zu dir. Es tut mir leid.«
»Du bedeutest mir auch viel«, presste sie hervor. Diese Worte konnte sie nicht einfach unkommentiert lassen. »Es hat mich zerrissen, dich darum bitten zu müssen.«
Gabriel drückte sie wieder an sich. »Glaub mir, das habe ich gesehen.«
Am liebsten wäre Sophia genau so für immer stehen geblieben, ohne auch nur ein Wort zu sagen, das dies zerstören könnte, doch eine Frage musste einfach raus. »Was bedeutet das jetzt für uns?«
Augenblicklich versteifte sich Gabriel und sie wusste, dass sie einen Fehler begangen hatte. Er löste sich von ihr. »Ich sollte mich freuen, einen Menschen gefunden zu haben, der mir so viel bedeutet. Jess hat recht, du bist ein toller Mensch und ich hoffe sehr, dass du es schaffst, mir eines Tages zu verzeihen.«
Sophia wollte ihm sagen, dass es nichts zu verzeihen gab, aber da sprach er schon weiter.
»Ich hoffe, wir können Freunde bleiben.«
Die Worte waren wie ein Schlag in den Magen. Sie hatte gehofft, dass dieses Gespräch alle Mauern zwischen ihnen einreißen würde. Immerhin hatten sie sich doch gerade ihre Gefühle füreinander gestanden, doch das war für Gabriel wohl nicht genug, um das Geschehene zu vergessen.
»Wenn Jess sich etwas stabilisiert und Vivienne die Probezeit bestanden hat, würde ich gerne einen Schritt weiter gehen. Wenn du dann auch bereit bist, können wir ja sehen, wohin uns das führt.«
Diese Worte verwirrten sie noch mehr. Wieso sagte Gabriel ihr nicht einfach, dass er sich nicht mehr als Freundschaft mit ihr vorstellen konnte? Glaubte er, sie würde es nicht verkraften? Seine Worte passten irgendwie nicht zusammen, so dass sie sich langsam fragte, was davon überhaupt echt war. Gabriel war ein guter Mensch, er wollte nicht, dass es anderen schlecht ging. Würde er solche Worte aussprechen, nur damit sie sich besser fühlte? Damit konnte sie nichts anfangen. Sie wollte die Wahrheit hören und wissen, wo sie standen. »Was haben Jessica und Vivienne damit zu tun? Ich weiß, du machst dir Gedanken um sie, aber wenn die Tatsache, dass du andere Sachen im Kopf hast, dich davon abhält, eine Beziehung zu führen, dann wirst du nie eine haben. Man hat doch ständig etwas im Kopf. Das klingt nach einer Ausrede, die absolut nicht nötig ist. Wenn du dir nicht mehr mit mir vorstellen kannst, ist das in Ordnung, aber -«
Er nahm ihre Hand und drückte sie leicht. »Das ist keine Ausrede. Ich habe einen ausgeprägten Beschützerinstinkt, was meine kleine Schwester angeht. Schon im Kindergarten durfte ihr niemand die Schaufel wegnehmen, ohne ein Problem mit mir zu bekommen. Und jetzt habe ich noch eine Schwester dazubekommen. Ich habe dich schon einmal durch die Hölle geschickt, weil ich nicht damit klargekommen bin, dass es jemanden gibt, der mir ebenfalls so wichtig sein könnte. Ich will das mit uns einfach nicht ruinieren. Ja, man hat immer Sachen im Kopf, aber das mit Jess ist ja eher etwas Außergewöhnliches und die Probezeit von Vivienne auch. Das könnte ihr ganzes Leben verändern. Solange ich nicht sicher weiß, dass sie die Probezeit besteht und ein Elementar bleiben darf, wird mein Kopf immer bei den beiden sein, und ich habe einfach Angst, Mist zu bauen. Die Sache mit dem Spiegel ist erledigt und Jess ist auf einem guten Weg, wieder die Alte zu werden. Das ist keine Ausrede. Ich versuche nur zu verhindern, dass ich dich noch einmal in so eine Situation bringen muss. Im Normalfall gibt es keine Situationen, in denen man gezwungen ist, sich zwischen seiner Schwester und seiner Freundin zu entscheiden. Ich will für uns beide einfach den Normalfall abwarten.« Er lächelte. »Okay?«
Sophia nickte. »Okay.«
Gabriel zog sie noch einmal an sich. »Ich glaube, wir sollten Jess da draußen mal erlösen.«
»In Ordnung.«
Als er sie losließ, fühlte sie sich ganz leer, brachte aber die Kraft auf, ihm zurück zur Tür zu folgen.
Gabriel blieb mitten im Gang stehen. »Eine Sache noch«, sagte er und drehte sich zu ihr. »Woher ist die Pflanzenranke gekommen, als Marc dich angegriffen hat?«
Sophia schluckte, in der Hoffnung, die aufsteigende Nervosität zu vertreiben, doch es gelang ihr nicht. Es fühlte sich an, als dürfte sie nun auf keinen Fall etwas Falsches sagen, dabei konnte er es sich wahrscheinlich sowieso schon denken. Immerhin hatte er behauptet, die Ranke selbst erschaffen zu haben. Trotzdem brachte sie das Geständnis nicht über die Lippen.
Ihr Schweigen war wohl Antwort genug. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Wieso kannst du das?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich habe das durch Zufall herausgefunden.«
»Wer weiß noch davon?«
»Nur meine Eltern, Vivienne, Isabella und Vanessa.« Reike verschwieg sie in der Aufzählung, da sie ihm nicht sagen konnte, wie das passiert war, denn dann müsste sie auch von der versteinerten Michelle erzählen. »Und du.«
»Das war eine Ausnahmesituation, sonst hast du es unter Kontrolle? Oder bricht ab und zu deine Erdkraft unkontrolliert durch?«
»Nein, das ist noch nie zuvor passiert.«
Gabriel atmete erleichtert aus. »Gut. Pass bloß auf, dass das niemand mitbekommt. Wir bleiben auf jeden Fall bei der Version, dass ich die Ranke erschaffen habe.«
»Danke.«
Er lächelte. »Das ist doch selbstverständlich.«
»Du hast behauptet, einen Nichtelementar mit deinem Element angegriffen zu haben, damit nicht rauskommt, dass die Ranke von einem Luftelementar kam. Das ist alles andere als selbstverständlich. Normalerweise wird man verbannt, wenn man einen Nichtelementar mit seiner Kraft angreift.«
»Marc wird hier kein Fass aufmachen. Der hat selbst genug Mist gebaut, also mach dir keinen Kopf.« Er sah zur Tür. »Bereit, hier rauszukommen?«
Sie nickte und folgte ihm die letzten Schritte bis zur Tür.
»Jessica, du kannst uns jetzt rauslassen«, sagte Gabriel.
Im nächsten Moment hörte Sophia einen Schlüssel und die Tür ging auf.
»Wie hast du einen der Elementargeister dazu bekommen, die Tür zu sichern?«, fragte Gabriel.
Jessica sah die beiden forschend an und Sophia zwang sich zu einem Lächeln. »Gar nicht. Ich wollte nur verhindern, dass ihr versucht, euch mit euren Elementen zu befreien. Und natürlich solltet ihr glauben, dass euer Klopfen niemand hört, damit ihr aufhört, gegen die Tür zu hämmern. Euch sollte ja niemand hören.«
»Aber du hast einen Schlüssel für die Räume«, sagte Sophia. »Wo kommt der her?«
»Der ist tatsächlich von Claudia. Ich meinte, ich wollte für einen Vortrag ein Experiment vorher ausprobieren, also hat sie mir den Schlüssel gegeben, damit ich in den Chemieraum kann. Ich habe mir extra ein harmloses Experiment ausgesucht. Sie konnte gar nicht nein sagen.«
»Es sind doch gar keine Vorträge für Chemie geplant.« Sophia übermannte die Panik. War ihr etwas entgangen?
»Für euch nicht, aber für mich schon. Ich musste ja irgendwie an einen Schlüssel für die Klassenräume kommen und kein anderer Vortrag hätte mir einen Vorwand geliefert, einen Schlüssel zu brauchen. Also habe ich Claudia gefragt, ob ich freiwillig einen Vortrag halten kann, um meine Note in Chemie aufzubessern.«
Sophia starrte sie verdattert an. »Und das alles, nur um uns da einzusperren?«
»Nur?« Jessica machte große Augen. »Ihr solltet endlich miteinander reden. Ich habe es auf die vernünftige Tour versucht, aber das hat ja nichts gebracht, also war Kreativität gefragt.«
Gabriel tippte Jessica gegen die Stirn. »Du hast echt einen Vogel. Auf so einen Scheiß kannst nur du kommen.«
»Habt ihr das geklärt?«, fragte Jessica.
Gabriel atmete tief durch. »Wehe, du sperrst mich noch einmal irgendwo ein, aber ja, das hat tatsächlich geholfen.« Er sah zu Sophia. »Oder?«
Sie nickte.
Er schenkte ihr ein breites Lächeln, ehe er wieder zu Jessica sah. »Gut, dann verschwinde ich mal, bevor du mich in den nächsten Raum sperrst. Euch noch einen ruhigen Abend, ohne eingesperrt zu werden.«
Als er ging, sah Sophia ihm hinterher, merkte dabei aber, dass Jessicas Blick auf ihr ruhte.
»Ihr habt das wirklich geklärt?«
»Ja«, sagte Sophia knapp.
»Wieso genau haut er dann ab, wie von einer Tarantel gestochen? Ich hätte gedacht, dass ihr noch etwas Zeit zusammen verbringen wollt … ohne dass jemand vor der Tür steht. Wieso knutscht ihr nicht in irgendeiner Ecke?«
Sophia zwang sich zu einem Lächeln. »Es ging darum, dass wir uns nicht mehr hassen und das ist jetzt der Fall. Wir sind immer noch Freunde.«
Jessica riss die Augen auf. »Das ist, was ihr geklärt habt? Boah, wie kann man nur so anstrengend sein? Ihr habt euch nie gehasst, spinnt ihr jetzt vollkommen? Da ist etwas zwischen euch und das wisst ihr. Man, Sophia! Allein wie du ihm gerade hinterhergeblickt hast. So sieht man keinem Freund nach. Du stehst auf ihn, schnall es endlich.«
»Glaub mir, das habe ich schon geschnallt. Leider.«
»Leider?«, echote Jessica ungläubig. »Wo ist das Problem?«
»Es ist wirklich nett, dass du versuchst, das mit mir und Gabriel geradezubiegen, aber bitte unternimm nichts mehr in der Richtung. Gabriel will nur Freundschaft und das ist okay.«
Jessica prustete los. »Ich habe dich immer für sehr clever gehalten. Du glaubst wirklich, Gabriel wäre hier das Problem? Bist du blind? Der steht total auf dich. Was genau habt ihr da drin eigentlich geklärt? Wenn dieser Sache noch etwas im Weg steht, dann bist es du. Ich kenne Gabriel und weiß, wenn er verschossen ist. So wie bei dir war es noch nie.«
»Du irrst dich.«
»Nein!«
Sophia sah Jessica streng an. Ihr war bewusst, dass Jessica nur helfen wollte, aber sie machte es damit nur schlimmer. »Warum hat er dann ständig irgendeine Ausrede? Zuerst war es die Ausrede, dass er nichts mit jemandem aus der Lisdor Academy anfangen möchte, und jetzt heißt es, dass er erst abwarten will, bis sich die Sache mit dir und Vivis Probezeit erledigt hat.«
»Mit mir?« Jessicas Augen wurden groß. »Es hat sich doch geklärt.« Sie senkte die Stimme zu einem kaum hörbaren Flüstern. »Der Spiegel ist kein Problem mehr.«
Sophia nickte. »Mir ist das bewusst.« Sie verschwieg, dass Gabriel abwarten wollte, bis er sicher war, dass Jessica sich wieder gefangen hatte. Es brachte sowieso nichts, ihr das zu sagen. Es würde Jessica verletzen und war nur eine Ausrede. »Ich wünschte, er wäre einfach ehrlich, aber ich habe es auch so verstanden. Ich akzeptiere das und bitte dich, es ebenfalls zu tun. Denn was mich angeht, hast du recht. Ich habe Gefühle für ihn. Ich bin lieber mit ihm befreundet, als ihn ganz zu verlieren, aber wenn du ständig versuchst, uns zu verkuppeln, und ich mir die ganze Zeit, dieses Ausreden anhören muss, tut es einfach weh.«
»Ich habe auch bei Gabriel recht. Er ist einfach darauf aus, niemandem wehzutun. Dann werden seine Gedanken auch mal etwas verquer. Sobald Gabriel bemerkt, dass ich mich wieder gefangen habe, wird er einsehen, dass er sein eigenes Leben weiterleben kann. Hab nur etwas Geduld mit ihm. Ich weiß, dir geht es nicht gut damit, aber es lohnt sich, auf Gabriel zu warten.«
Sophia sah Jessica forschend an. »Warum legst du dich so sehr dafür ins Zeug?«
»Weil ich denke, dass es sich bei dir lohnt.« Mit diesen Worten ging Jessica davon und ließ Sophia verdattert zurück.




Kapitel 5 – Die Bitte – Isabella
Isabella lief die Treppen hinunter, um Sophia und Vivienne aus der Cafeteria zu holen. Sie und Vanessa waren mit den Hausaufgaben fertig, so dass die beiden nun ruhigen Gewissens dazukommen konnten. Als sie die Cafeteria jedoch betrat, saß Vivienne mit Damian an einem der Tische. Sophia war nicht zu sehen.
Damian flüsterte Vivienne etwas zu, was sie kichern ließ. Da wollte Isabella nicht stören und trat den Rückzug an.
»Vorsicht«, sagte eine Stimme, nachdem sie mit dem Rücken gegen etwas geprallt war. Es war vielleicht nicht die beste Idee gewesen, rückwärts wieder hinauszugehen.
»Oh nein, sorry.« Isabella drehte sich hastig um und erblickte einen grinsenden Noyan. »Ach, du bist es.«
Noyans Augenbrauen wanderten nach oben. »Weil ich es bin, willst du dich nicht entschuldigen?«
»Habe ich doch.«
Er nickte. »Stimmt, aber dann klang es, als würdest du es gleich wieder zurücknehmen wollen, als du mich erkannt hast.«
Sie grinste, funkelte ihn dabei aber herausfordernd an. »Bei jedem anderen würde ich meinen, dass ich aus Versehen in die Person hineingerannt bin. Dir traue ich allerdings zu, dass du dich mit Absicht hast anrempeln lassen.«
Er fasste sich theatralisch an die Brust. »So etwas traust du mir tatsächlich zu?«
Sie nickte eifrig. »Du bist genau der Typ für solche Aktionen. Immerhin musst du mich doch gesehen haben.«
»Natürlich. Wer könnte dich schon übersehen? Aber man geht normalerweise nicht davon aus, dass Leute rückwärts gehen«, sagte er so ernst, dass das schlechte Gewissen schon langsam Messer und Gabel wetzte, um an ihr zu knabbern.
»Stimmt, okay sorry.«
»Kein Problem, das war Absicht«, gab er mit einem schelmischen Grinsen zu.
Ihre Augenbrauen wanderten nach oben. »Du solltest dir dringend ein Hobby suchen, das weniger Schmerzen verursacht.«
»Das ist kein Hobby. Es ist ja nicht so, dass ich mich ständig vor Leute werfe, damit sie in mich hineinrennen. Bei dir konnte ich einfach nicht widerstehen. Da hätte ich auch in Kauf genommen, dass die hier meine Füße aufspießen.« Er deutete auf ihre Pfennigabsätze.
»Du lebst ganz schön gefährlich«, scherzte sie.
»Was soll ich sagen? Manchmal lohnt es sich.« Er zwinkerte ihr zu. »Ich will dich nicht länger bei deinem Rückwärtsspaziergang stören. Vielleicht können wir morgen nach dem Unterricht mal etwas zusammen machen und du zeigst mir, wie ich meine Freizeit mit weniger gefährlichen Dingen füllen kann. Wir können auch gerne eine Runde rückwärtsgehen, wobei ich mir nicht sicher bin, ob das wirklich weniger gefährlich ist, als sich anrempeln zu lassen.«
Bat er sie um ein Date? Isabella wurde mit einem Mal kalt. Sie öffnete den Mund, aber die Worte wollten nicht herauskommen. Noyan war sympathisch, nahm sich selbst nicht zu ernst und sah gut aus. Er erinnerte sie sogar etwas an Enjo, was eindeutig für ihn sprach. Mit ihm Zeit zu verbringen, würde Spaß machen, aber das wäre ihm gegenüber nicht fair. Ihr Herz hing noch immer an Enjo, auch wenn es aussichtslos war. Ihr Verstand wusste zwar, dass sie sich von Enjo fernhalten musste, doch das hinderte ihr Herz nicht daran, ihre Gedanken ständig mit Bildern von ihm zu fluten. In dem Zustand konnte sie Noyan keine Hoffnungen machen. Außerdem war da immer noch der Fakt, dass sie nicht wussten, worauf die Austauschschüler aus waren. Sie hatten entschieden, die vier so gut es ging zu meiden, und Dates waren das Gegenteil davon. Da Noyan bisher aber immer sehr nett war, brachte sie es nicht übers Herz, abzulehnen. Sie brauchte dringend eine gute Ausrede, die ihm durch die Blume sagte, dass sie kein Interesse hatte.
»Und? Ist in der Cafeteria noch Platz?«, fragte Vaya und rettete sie davor, antworten zu müssen. Sie kam mit Niara und Joris auf die beiden zu.
»Ich bin gar nicht so weit gekommen«, sagte Noyan, ohne den Blick von Isabella zu wenden.
»Ja, in der Cafeteria ist noch eine Menge Platz. Man kann seine Abende immer ganz gut da drin verbringen, weil die Schüler sich dann überall im Gebäude verteilen. Da ist immer Platz«, sagte Isabella.
Noyan nickte in Richtung Cafeteria. »Willst du dich zu uns setzen?«
»Ich … ähm … ich war nur kurz hier unten. Vanessa wartet oben auf mich, ich sollte mich beeilen. Euch noch viel Spaß«, sagte sie und eilte den Gang entlang.
»Isabella«, ertönte eine Stimme hinter ihr, als sie bei den Treppen angekommen war. Sie drehte sich zu Vaya.
»Ja?«
Vaya kam mit einer bedauernden Miene näher. »Ich habe mitbekommen, was Noyan dich gerade gefragt hat und dass du gezögert hast.«
Isabella musterte Vaya genau. Was sollte das jetzt werden?
»Noyan ist ein lieber Kerl.«
Was bedeutete es, wenn Vaya das sagte? Wenn sie Joris' Warnung glaubte, dass Vaya nicht die war, die sie vorgab zu sein, färbte es auch auf Noyan ab, wenn sie ihn in Schutz nahm. Allerdings konnte Joris auch lügen, immerhin hatte Vaya sie ihrerseits vor Joris gewarnt. »Den Eindruck habe ich auch, aber ich bin gerade mit dem Kopf woanders. Ich möchte ihm nicht wehtun.«
»Darauf habe ich gehofft.«
»Dass ich ablehne?«, fragte Isabella überrascht.
»Dass du ihm nicht wehtun willst. Daher bitte ich dich, verbringe einfach etwas Zeit mit ihm.«
In Isabella schwirrten hundert verschiedene Worte, doch heraus kam nur: »Hä?«
Vaya lächelte. »Sag ihm meinetwegen ganz klar, dass das kein Date ist und ihr einfach nur als Freunde Zeit verbringt. Es geht mir ausschließlich darum, dass er dich etwas näher kennenlernen kann und von dieser Schwärmerei für dich runterkommt.«
Isabella blinzelte mehrmals hintereinander. »Ähm … danke. Bin ich so schrecklich, dass du dir sicher bist, Noyan würde genug von mir haben, sobald er mich näher kennenlernt?«
Vaya riss die Augen auf. »Oh nein! Sorry, das kam jetzt vollkommen falsch rüber. Ich habe mit dir gesprochen, als würdest du Noyan schon kennen, aber das ist natürlich nicht der Fall. Das hat absolut nichts mit dir zu tun. So ist Noyan einfach. Er schwärmt sehr schnell für hübsche Mädchen und ist auch sehr geschickt darin, sie zu bezirzen. Je länger er dafür braucht, desto mehr steigert er sich da rein. In seinem Kopf entsteht einfach die perfekte Traumfrau und er ist dann enttäuscht, wenn die Realität anders ausfällt. Er ist niemand, der es genießt, mit Leuten Schluss zu machen. Es macht ihn einfach fertig. Wir sind ja auf der Lisdor Academy, um etwas zur Ruhe zu kommen. Ich möchte nicht, dass er hier seine Zeit damit verschwendet, ein schlechtes Gewissen zu haben.«
Isabella sah sie perplex an. »Das wird er nicht. Noyan und ich kommen nicht zusammen, also wird er auch nicht Schluss machen müssen.«
»Ja, aber das wird ihm nur die Gelegenheit geben, sich weiter in seine Schwärmerei für dich hineinzusteigern. Mit Liebeskummer soll er hier seine Zeit auch nicht verbringen.«
»Daran sollte er dringend arbeiten. Das klingt ziemlich anstrengend.«
Vaya nickte. »Das versucht er ja. Jetzt hat er einen Weg gefunden, der allen Beteiligten viel Schmerz erspart. Sobald Noyan beginnt, sich für jemanden zu interessieren, verbringt er Zeit mit der Person. Dann merkt er, dass sie auch nicht mit seiner perfekten Traumvorstellung übereinstimmt und die Schwärmerei hört auf.«
»Was ist denn das für eine Vorstellung? So findet er ja nie jemanden.«
Vaya zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, Noyan muss einfach noch etwas reifer werden, dann wird er das schon verstehen. Fakt ist, dass er es nie böse meint. Ich versuche einfach eine Lösung zu finden, die es ihm etwas leichter macht. Ich schätze dich so ein, dass du dich in andere hineinversetzen kannst und diese Information nicht weitererzählst. Nur deshalb habe ich dich dazu angesprochen. Du musst dich nicht jetzt entscheiden. Ich habe dich ja gerade noch vor einer Antwort bewahrt. Wie gesagt, das würde Noyan sehr helfen, aber ich verstehe auch, wenn das zu viel für dich ist. Ich bitte dich hier wirklich nur darum, dir das durch den Kopf gehen zu lassen. Würdest du das tun?«
»In Ordnung.«
Vaya strahlte und umarmte sie kurz. »Danke.« Sie deutete in den Gang, der in die Cafeteria führte. »Ich muss dann wieder. Sie fragen sich bestimmt schon, wo ich bleibe.« Vaya verzog das Gesicht. »Ach, und noch eine kleine Bitte. Es wäre super, wenn das Gespräch unter uns bleiben könnte. Ich glaube, Noyan fände es nicht so toll, wenn er davon wüsste. Aber ich denke wirklich, dass ich ihm damit helfen kann und dass du mit dieser Information keinen Schaden anrichtest.«
»Nein, natürlich nicht«, versicherte Isabella schnell.
Vaya lächelte. »Super!«
***
Isabella hatte zwar versprochen, mit niemandem über das Gespräch mit Vaya zu sprechen, aber vor ihren Freundinnen konnte sie es nicht geheim halten. Keine von ihnen würde es weitererzählen, aber sie hatten ein Recht darauf, von jeder Entwicklung mit den Austauschschülern zu erfahren. Also erzählte sie ihnen am nächsten Abend davon, sobald sie sich in Viviennes Zimmer zurückgezogen hatten.
»Du überlegst doch nicht wirklich, zuzusagen, oder?«, fragte Vanessa, die mit Isabella auf Viviennes Bett saß, während Sophia und Vivienne auf dem Bett gegenüber Platz genommen hatten. »Es ist wirklich sicherer, wenn wir uns von ihnen fernhalten.«
»Ich weiß es nicht, deshalb frage ich euch ja, was ich machen soll.« Isabella kniff die Augen zu, in der Hoffnung, dass es ihr dabei helfen konnte, ihre Gedanken zu sortieren.
»Du wirkst aber, als würdest du es durchziehen wollen«, sagte Vivienne.
»Also für mich klingt das Ganze konstruiert«, warf Sophia ein. »Vaya weckt Mitleid in dir, so dass du auf jeden Fall zusagst und Noyan dich dann um den Finger wickeln kann.«
Isabella riss die Augen auf. »Ich lasse mich nicht um den Finger wickeln.«
»Noyan sieht gut aus und ist interessant. Sei dir da mal nicht zu sicher«, warnte Vanessa.
»Er kann so interessant sein, wie er will, ich -« Bei dem Gedanken an Enjo versagte ihr die Stimme, aber ihre Freundinnen schienen sie auch ohne Worte zu verstehen, denn ihre Mienen wechselten sofort von besorgt zu mitleidig.
Vanessa strich ihr über den Rücken. »Du hast gerade genug um die Ohren, da solltest du dir nicht noch so etwas aufladen.«
»Es könnte aber auch nicht schaden herauszufinden, worauf die Austauschschüler aus sind«, sagte Isabella.
»Du willst darauf eingehen, um herauszufinden, was sie planen?«, fragte Vivienne ungläubig.
»Warum nicht? Sophia hat recht. Es kann durchaus sein, dass Vaya mir das alles erzählt hat, damit ich Zeit mit Noyan verbringe. Und wenn sie so weit geht, kann es ja wohl nicht schaden, den Grund zu erfahren. Sie werden ihn uns wohl kaum verraten, nur weil wir lieb fragen. Also ist unsere einzige Chance, es auf diese Weise herauszufinden. Ich gehe da ja mit dem Gedanken ran, dass etwas faul an der Sache ist. Dann kann nichts passieren.«
»Wenn du nicht weißt, was sie planen, kannst du auch nicht ausschließen, dass etwas passiert«, widersprach Vanessa.
»Wir sind hier auf dem Schulgelände. Was soll schon schiefgehen? Wenn wir falschliegen, helfe ich Noyan, seine Schwärmerei für mich loszuwerden, und wenn die wirklich etwas planen, sollten wir es wissen. Es ist zwar eine nette Idee, sich von ihnen fernzuhalten, aber es scheint nicht so wirklich zu klappen. Immerhin kommen sie immer wieder auf uns zu.«
»Ja, aber ich habe kein gutes Gefühl dabei. Du wärst eine Art Köder«, sagte Vivienne.
»Nochmal, ich passe auf und wir sind auf dem Schulgelände. Ich -«
»Wir werden euch im Auge behalten«, sagte Vanessa. »Wenn du das wirklich durchziehen willst, sagst du uns wann und wo. Wir -«
»Überhaupt nicht auffällig«, murrte Isabella.
»Wir sorgen schon dafür, dass er uns nicht sieht. Wir setzen uns nicht vor euch mit Popcorn und Chips. Wir verbergen uns oder lassen es so aussehen, als wären wir zufällig in der Nähe.«
Isabella seufzte. »Das ist total übertrieben, schließlich sind hier überall Schüler. Ich folge ihm ja nicht in den Wald oder so.«
Die drei sahen sie an, als würden sie den Sinn der Worte nicht verstehen.
»In Ordnung, wenn ihr euch dabei besser fühlt. Ich sage Bescheid.«
»Braves Mädchen«, lobte Vanessa sie.
Isabella erhob sich vom Bett. »Na, dann gehe ich mal los.«
Vanessa erhob sich mit ihr. »Wie? Was? Wohin?«
»Damit der Plan durchgeführt werden kann, muss Noyan mich ja fragen, oder? Das wird er wohl kaum tun, wenn ich hier in Vivis Zimmer hocke.«
»Willst du nicht erst eine Nacht darüber schlafen?«, fragte Sophia.
»Habe ich doch schon. Das war meine Entscheidung und jetzt wurde sie nur noch bekräftigt. Ich muss es durchziehen. So werde ich entweder Noyan helfen oder uns. Es lohnt sich also auf jeden Fall, die Zähne zusammenzubeißen. Ehe sie es sich anders überlegen, sollte ich die Chance nutzen.«
»Sollen wir mitkommen?«, fragte Vanessa.
»Er wird mich eher nicht fragen, wenn andere dabei sind«, sagte Isabella und floh beinahe aus dem Zimmer. Solange sie sich noch sicher war, wollte sie es durchziehen. Ihr Weg führte sie direkt in die Cafeteria, wo sie die vier an einem Tisch vorfand. Isabella blieb unschlüssig an der Tür stehen. Das hatte sie nicht wirklich durchdacht. Was sollte sie tun? Einfach an ihnen vorbeilaufen und Noyan zeigen, dass sie gerade alleine war? Das würde mehr als bescheuert aussehen. Sich einfach zu ihnen zu setzen, war auch nicht zielführend. Noyan würde sie in Anwesenheit aller nicht fragen und grundlos wollte sie sich nun wirklich nicht in die Höhle des Löwen wagen. Sie brauchte einen Vorwand, um kurz in die Cafeteria laufen zu können. In dem Moment hob Noyan den Kopf und ihre Blicke trafen sich. Ehe Isabella überlegen konnte, was sie tun sollte, setzten sich ihre Füße in Bewegung und sie huschte aus der Cafeteria.
Draußen schlug sie sich die Hand gegen die Stirn. Der Plan war, ihm zu zeigen, dass sie gerade alleine war. Das hätte man wesentlich unauffälliger bewerkstelligen können. Nun glaubte er mit Sicherheit, dass sie Reißaus nahm, sobald er sie auch nur ansah.
»Bitte sag mir, dass du unseren Zusammenstoß von gestern noch einmal wiederholen willst und deshalb hier im Gang auf mich wartest«, sagte eine Stimme, die verdächtig nach Noyan klang.
Sie drehte sich überrascht nach ihm um. Er war ihr tatsächlich nach draußen gefolgt. Sämtliche Worte kapitulierten vor der Aufgabe, etwas zu entgegnen, ohne sich lächerlich zu machen. Es war keine gute Idee, einfach hinunterzugehen und zu sehen, was passiert. Sie hätte sich besser zehn Pläne zurechtgelegt, wie Sophia es immer tat.
Noyans Augenbrauen wanderten nach oben. »Hat es dir die Sprache verschlagen? Ich hoffe doch, dass ich der Grund dafür bin.«
Los Gehirn! Liefere mir passende Worte. Jetzt!
Noyan runzelte die Stirn und trat näher. »Alles okay?«
Isabella seufzte. Das Einzige, was ihr hier noch helfen konnte, war die Wahrheit … so weit es möglich war. »Ich schulde dir noch eine Antwort auf deine gestrige Frage, wollte es aber eher ohne Zeugen tun.«
Noyans Augen leuchteten auf. »Du meinst, das hier war tatsächlich der Versuch, mich aus der Cafeteria zu locken?«
»Ich finde dich sehr nett«, fuhr Isabella fort, ehe sie der Mut verließ. »Ich denke, es wäre lustig, Zeit mit dir zu verbringen, aber du solltest wissen, dass ich das auf freundschaftlicher Basis möchte. Ich bin gerade nicht bereit für Dates, also wenn das hier zwanglose Treffen werden sollen, dann gerne.«
Er lächelte. »Großartig. Kein Problem. Ich meine, ich will nicht verschweigen, dass du mir damit gerade das Herz gebrochen hast, aber ich nehme, was ich kriegen kann. Wenn mich etwas begeistert, muss ich es laut aussprechen, also musst du mir verzeihen, wenn ich dich zwischendurch anhimmeln sollte. Das kann ich nicht abstellen. Ich glaube, das ist eine Art Tick.«
Isabella lächelte zurück. »Ich glaube, ich kann damit leben, hier und da angehimmelt zu werden.«
»Super. Bist du gerade beschäftigt?«
»Jetzt?«, fragte sie überrascht.
Er hob die Hände. »Nicht, wenn du nicht willst. Wenn du einen Termin dafür brauchst, etwas Zeit mit einem Mitschüler zu verbringen, können wir auch einen Termin ausmachen. Ich kann immer und wenn ich nicht kann, sorge ich dafür, dass es sich ändert. Also? Wann soll es sein?«
Eigentlich war es gar nicht so schlecht, jetzt gleich etwas Zeit mit ihm zu verbringen. Wenn es unerträglich werden würde, könnte sie sich immer noch damit herausreden, dass sie noch etwas vorhatte. Wenn sie eigens einen Termin ausmachten, könnte sie diese Ausrede nicht mehr nutzen. »Doch, klar. Ich habe jetzt etwas Zeit.«
»Perfekt. Wollen wir rausgehen?«
»Bei der Kälte?«
Seine Augenbrauen wanderten nach oben. »Wir sind zwei Feuerelementare.« Er hob zwei Finger hoch, um das zu verdeutlichen. »Ich bin kein Mathe-Ass, aber ich würde sagen, das ergibt eine Menge Feuer, so dass wir mit Kälte schon klarkommen sollten.«
Das war ihrerseits tatsächlich kein gutes Argument gewesen. Schließlich konnten Feuerelementare jederzeit dafür sorgen, dass es warm genug war. Sie verspannte sich bei dem Gedanken an ihr Date mit Enjo. Da hatte sie mit der Kälte auch kein Problem gehabt. Ihre Nervosität hatte sie einfach unüberlegt reden lassen. Draußen waren weniger Schüler als irgendwo im Gebäude. Da es mittlerweile wirklich kalt war, trauten sich nur Feuerelementare raus oder Gruppen, die wenigstens einen Feuerelementar dabei hatten. Zusammen mit der Tatsache, dass es mittlerweile ziemlich dunkel war, sorgte es für ein mulmiges Gefühl bei dem Gedanken, mit Noyan rauszugehen, aber das konnte sie ihm nicht sagen, ohne sein Misstrauen zu wecken. »In Ordnung.« Sie würden einfach in der Nähe der Burg bleiben. Dort ging die ganze Zeit jemand hinein oder hinaus.
***
Es stellte sich heraus, dass ihre Sorgen unbegründet waren. Es gab keinen Moment, in dem sie sich mit Noyan unwohl fühlte. Allmählich kam ihr der Gedanke, dass es hier tatsächlich nur darum ging, Noyan von seiner Schwärmerei für sie zu befreien. Zumindest war den ganzen Abend über nichts passiert, was sie dazu brachte, sich unwohl zu fühlen. Anders verhielt es sich bei dem ungläubigen Blick, mit dem Vanessa sie bedachte, als sie ihnen fast zwei Stunden später in Viviennes Zimmer erzählte, dass das erste Treffen mit Noyan bereits stattgefunden hatte.
»Bist du verrückt?«, fragte Vanessa aufgebracht. »So war das nicht abgemacht. Und dann auch noch draußen in der Dunkelheit?«
»Da waren auch andere Schüler. Wir sind ja nicht in den Wald gegangen«, sagte Isabella.
»Das kommt wahrscheinlich als Nächstes.«
»Nein, wir wollen uns morgen gleich nach dem Unterricht noch einmal treffen. Er ist gar nicht darauf aus, mich irgendwo in eine dunkle Ecke zu locken. Unsere Gespräche waren komplett aufeinander bezogen. Er hat keine komischen Fragen gestellt, um irgendetwas herauszufinden. Ihm geht es wirklich darum, mich kennenzulernen.« Isabella sah in die skeptischen Gesichter ihrer Freundinnen. »Also das ist nur mein erster Eindruck. Ich bleibe vorsichtig.«
»Und wir bleiben morgen zumindest abwechselnd in eurer Nähe, damit wir euch im Blick haben«, sagte Vanessa.




Kapitel 6 – Der Fehler – Vanessa
Vanessa kam sich langsam etwas albern vor, während sie am nächsten Tag draußen saß und Isabella mit Noyan beobachtete. Sie saßen auf einer Decke und machten Hausaufgaben. Als Feuerelementare hatten sie kein Problem mit der Kälte, aber Vanessa spürte ihre Hände schon kaum. Sie klammerten sich an das Buch, das sie vorgab zu lesen, als wären sie da festgefroren. Vielleicht hatte Isabella recht. Es war gar nichts dabei, wenn sie auf der Lisdor Academy Zeit mit Noyan verbrachte.
Sie erhob sich von ihrer Bank und sammelte die Decken zusammen, die sie sich als Wärmespender mitgebracht hatte. Eigentlich war geplant, dass nun Sophia sich irgendwo draußen positionierte, um Isabella mit Noyan im Auge zu behalten, aber auch Sophia war kein Feuerelementar. Weder Vivienne noch Sophia sollten sich da draußen den Hintern abfrieren, wenn doch genug andere Schüler in Isabellas Nähe waren. Um sicherzugehen, dass Isabella wirklich keine Unterstützung brauchte, schrieb sie ihr eine Nachricht.
* Ist alles okay oder soll ich Sophia bitten, die nächste Schicht zu übernehmen?
Isabellas Antwort kam prompt zurück.
* Nein! Wie ich schon gesagt habe, wir sind hier auf dem Schulgelände. Alles gut. Hört auf, euch den Hintern abzufrieren, ich komme zurecht.
Vanessas Blick glitt über die Schüler, die ebenfalls draußen waren. Das gab ihr ein gutes Gefühl, so dass sie alles in ihrer Tasche verstaute. Auf dem Weg zur Burg erstarrte sie. Jeder weitere Schüler, den sie draußen sah, gab ihr ein gutes Gefühl. Je mehr Leute in Isabellas Nähe waren, desto besser, aber dieses Bild gefiel ihr ganz und gar nicht. Lisette stand mit Simon unter einem Baum. Beide hatten ernste Gesichter und unterhielten sich angeregt. Was hatte Simon mit Lisette zu schaffen? Es hatte ihr gerade noch gefehlt, dass Simon ihre Schwester auf die Seite der Wahren zog. Sie überlegte gerade, wie sie es schaffen konnte, sich ihnen zu nähern, ohne dass die beiden sie bemerkten, als Lisette sich auch schon auf den Weg zur Burg machte.
Simon blieb unter dem Baum stehen und holte sein Handy hervor. Wollte er den Wahren berichten, dass er eine neue Mitstreiterin hatte? Das konnte er vergessen. Sie ging schnellen Schrittes auf ihn zu. Am liebsten wäre sie gerannt, aber die große Tasche mit den Decken wäre dabei hinderlich gewesen und hätte sie lächerlich wirken lassen. Wenn sie ihm klarmachen wollte, dass er sich von ihrer Schwester fernhalten sollte, durfte sie nicht wie eine Witzfigur herüberkommen.
»Was soll das?«, zischte sie Simon an.
Er sah irritiert hoch und dann auf sein Handy, als könnte sie das Gerät meinen. »Was soll was?« Sein Blick traf wieder ihren.
»Stell dich nicht dumm. Ich habe dich gerade mit Lisette gesehen. Halt sie aus dem Wahren-Mist heraus.«
»In Ordnung«, sagte er gelassen.
Sie musterte ihn kritisch. So einfach? »Du hältst dich also in Zukunft von ihr fern?«
»Das habe ich nicht gesagt.«
»Was? Du hast doch -«
»Ja, ich werde nicht versuchen, sie auf die Seite der Wahren zu ziehen, aber ich werde sie im Auge behalten. Sie hat mir angeboten, mir dabei zu helfen, dich fertigzumachen. Das werde ich nicht ignorieren.«
Die Worte drehten sich in Vanessa und blendeten die gesamte Umwelt aus. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass Simon die Wahrheit sagte. Immerhin war Lisette mit diesem Angebot bereits auf Jessica zugegangen. Dass Lisette davon abgelassen hatte, ihr schaden zu wollen, glaubte Vanessa nicht, schließlich hatte sie ihr das Buch gestohlen, trotzdem war es für sie ein Schlag in den Magen, dass Lisette nun auch Simon angesprochen hatte.
Vanessa nahm ihre Umwelt erst wieder wahr, als Simon sie am Arm packte. »Alles okay? Du bist ganz blass.«
»Wie soll alles okay sein?«, presste sie hervor. »Meine kleine Schwester will mich fertigmachen und mein Exfreund will ihr dabei helfen.«
Simon zog sie am Arm auf die andere Seite des Baumes. Offenbar, um sich mit ihr etwas zu verbergen.
Vanessa wollte sich dagegen wehren, doch ihre Glieder gehorchten ihr noch immer nicht ganz. Der Schock hallte spürbar in ihrem Körper nach.
»Ich helfe ihr natürlich nicht«, sagte Simon. »Ich würde niemals etwas tun, das dir schadet.«
»Dann halt dich von ihr fern.« Sie hasste es, wie flehentlich ihre Stimme klang, aber in dem Moment war es ihr egal. Hauptsache, sie erreichte damit ihr Ziel.
»Tut mir leid, das kann ich nicht. Ich habe zugesagt, ihr zu helfen, damit ich herausfinden kann, was sie vorhat.«
Vanessa atmete tief durch, um ihrer Stimme wieder mehr Festigkeit zu verleihen. »Was hat sie vor?«
»Das weiß ich noch nicht. Natürlich muss ich mir erst ihr Vertrauen verdienen.«
»Wie? Indem du mir schadest?«
Seine braunen Augen schienen sie zu durchbohren, als würde er sichergehen wollen, dass sie nicht wegsah. Egal, wie sehr Vanessa es wollte, es war absolut nicht möglich. »Ich werde mir ihr Vertrauen verdienen, aber nicht auf deine Kosten.«
»Auf wessen Kosten denn dann?«, fragte sie panisch.
»Ganz ruhig, ich habe das im Griff.«
Sie schüttelte den Kopf. »Was soll das heißen?«
»Das soll heißen, dass du dir keine Sorgen machen brauchst.«
»Keine Sorgen«, wiederholte sie tonlos. »Sie ist meine Schwester.«
»Die beschlossen hat, dir zu schaden.«
»Wie ist sie überhaupt darauf gekommen, dass du ihr dabei helfen würdest? Sie spaziert doch nicht durch die Schule und bietet jedem ihre Hilfe an, mich fertigzumachen. Da muss doch etwas vorgefallen sein, was ihr gesagt hat, dass sie dich ansprechen kann, ohne dass du sie verrätst.«
»Unsere Trennung ist vorgefallen.«
Sie sah ihn entgeistert an. »Und? Das heißt doch gar nichts.«
»Nein, aber mag sein, dass ich etwas nachgeholfen habe, damit bei ihr der Eindruck entsteht, dass ich bei ihren Plänen dabei wäre.«
»Was hast du getan?«, fragte sie alarmiert.
Er hob leicht die Hände. »Nichts, nur ihre Fragen entsprechend beantwortet. Sie hat sich für unsere Trennung interessiert und für die Tatsache, ob es passiert ist, weil du etwas getan hast. Mir war sofort klar, dass das nicht der Versuch war, die Beziehung ihrer Schwester zu retten. Du hast mir ja erzählt, dass ihr gerade Probleme habt. Da bin ich auf das Spielchen eingegangen, um zu sehen, worauf sie hinaus will. Sie möchte dich fertigmachen und ich werde herausfinden, wie sie das anstellen will. Sie wird nicht damit durchkommen.«
»Lass sie einfach in Ruhe.« Vanessa erschrak darüber, wie müde sie klang, konnte es aber nicht verhindern. »Sag ihr, dass du es dir anders überlegt hast.«
»Damit sie sich jemand anderes sucht, der ihr helfen kann? Ganz sicher nicht.«
»Warne Lisette, dass du sie an den Direktor verrätst, wenn sie nicht aufhört, sich Gehilfen zu suchen. Das hält Lisette vielleicht davon ab, andere anzusprechen.«
»Dann zieht sie es alleine durch. Die braucht einen Denkzettel.«
Vanessa riss die Augen auf. »Nein, braucht sie nicht. Lisette ist meine Schwester!«
Er zuckte mit den Schultern. »Sie verhält sich aber nicht sehr schwesterlich. Gut, keinen Denkzettel, aber ich bleibe an ihr dran. Du bist mir wichtig und Leute, die dir wichtig sind, sind es mir auch, aber alles hat seine Grenze. Und die ist eindeutig erreicht, wenn diese Leute dir schaden wollen.«
Die Information über Lisette hatte ihr den Boden unter den Füßen weggerissen, aber diese Worte halfen ihr etwas auf die Beine.
Er lächelte. »Wieso siehst du mich so an?«
Vanessa bemühte sich um eine ausdruckslose Miene. Simons Worte hatten ihr gutgetan, aber das durfte er ihr nicht ansehen. Sie standen immer noch auf zwei verschiedenen Seiten. »Wie denn?«
»Als wäre diese Information etwas Neues für dich. Ist dir nicht schon längst klar, dass ich für dich da bin? Egal, was du von den Wahren hältst. Dich stört es vielleicht, dass wir in dieser Sache unterschiedlicher Meinung sind, aber mir ist es egal.«
»Ihr stellt euch gegen den Willen der Elementargeister. Sie haben uns unsere Kräfte gegeben und wenn sie entscheiden, dass wir den Nichtelementaren nichts von uns erzählen dürfen, dann müssen wir das respektieren. Es dient dem Schutz der Nichtelementare.«
»Man kann andere Regeln zu ihrem Schutz aufstellen. Es geht hier nur darum, dass wir Elementare nicht ständig Angst haben müssen, verbannt zu werden. Wenn die Nichtelementare von uns wissen, ist der Rat der Großen wesentlich entspannter und verbannt Elementare nicht mehr wegen jedem Mist. Die Elementargeister haben uns die Kräfte gegeben, aber sie brauchen uns auch. Indem wir die Kräfte aufnehmen, entlasten wir die Elemente. Es ist ein Geben und Nehmen. Sie könnten uns langsam mal als ebenbürtig betrachten.«
Vanessa riss die Augen auf. »Ebenbürtig? Du redest hier von Elementargeistern. Sie sind hundertmal mächtiger als wir.«
»Das könnte sich mit den Erben der Verbannten ändern.«
Sie schüttelte den Kopf. »Das ist Wahnsinn!«
»Entschuldige, ich wollte dich gerade nicht aufbringen. Du hast genug andere Sachen im Kopf. Ich lass dich mal alleine, aber mach dir wegen Lisette keine Sorgen, ich passe auf dich auf.« Mit diesen Worten ging er davon.
Sie wollte ihm gerade hinterherrufen, dass sie das nicht brauchte, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken, als ihr Blick auf einen Baum ganz in ihrer Nähe fiel.
Sie hatte gedacht, dass sie alleine wären, deshalb hatte sie über die Wahren gesprochen und das nicht besonders leise. Dass sie unter sich waren, war jedoch ein Trugschluss gewesen. Hinter dem Baum stand jemand.
Vanessa setzte sich mechanisch in Bewegung, auch wenn ihre Beine da nicht so recht mitmachen wollten. Die Worte waren ausgesprochen, es gab nichts, was es rückgängig machte. Sich nicht anmerken zu lassen, dass sie die fremden Ohren bemerkt hatte, war das Einzige, was sie in dem Moment tun konnte. Was das bringen sollte, wusste sie nicht, aber das Gefühl, den Schaden etwas eingrenzen zu können, hielt sie noch irgendwie aufrecht. Der Zipfel des blauen Kleides, der hinter dem dicken Baum hervorlugte, hatte sie im ersten Moment an Niara denken lassen. Das wäre eine Katastrophe, wenn ausgerechnet sie von den Wahren erfahren hätte, jedoch eine wesentlich kleinere, als wenn die Elementargeister davon erfuhren. Je mehr sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie sich, dass die Person hinter dem Baum Zinya gewesen war. Niara hatte im Unterricht eine Jeans und eine blaue Bluse getragen. Unwahrscheinlich, dass sie sich danach noch einmal umgezogen hatte. Jemand anderes würde bei den Temperaturen draußen nicht in einem Kleid herumlaufen. Das war Zinya.
Ehe Vanessa komplett durchdrehte, weil sie glaubte, dass ausgerechnet Zinya von den Wahren erfahren hatte, blieb sie an der Burg stehen und beobachtete möglichst unauffällig den Weg, den sie gerade gegangen war. Sie musste es genau wissen.
Während sie wartete, fürchtete sie, sich jeden Moment übergeben zu müssen. Warum hatte sie es bei Simon angesprochen? Die Elementargeister waren ohnehin gerade etwas nervös. Schließlich waren sie nicht grundlos auf den Schulen. Sie mussten etwas ahnen und sie hatte ihnen die Bestätigung geliefert. Vanessa schloss gequält die Augen, als sie daran dachte, dass Simon sogar die Erben der Verbannten erwähnt hatte. Simon hatte recht, die Elementargeister brauchten die Elementare, damit sie den Elementen überschüssige Energie abnahmen. Wahrscheinlich würden die Elementargeister nun also nicht allen Elementaren die Kräfte wegnehmen. Denn dann müssten sie sie an die Elemente zurückgeben, für die es zu viel wäre und das würde übermäßig viele Stürme, Überschwemmungen, Hitzeperioden und Erdbeben für die Erde bedeuten. Aber alle Wahren würden ihre Kräfte verlieren und wahrscheinlich auch alle, die von ihnen gewusst hatten. An erster Stelle würden die Erben der Verbannten leiden. Simon hatte zwar nicht erwähnt, dass sie alle vier Elemente in sich vereinten, aber Zinya interessierte der Grund, weshalb die Erben der Verbannten eine Gefahr darstellen konnten, wahrscheinlich gar nicht. Sie musste nur Viviennes Probezeit beenden und es würden überhaupt keine weiteren Erben der Verbannten von den Elementaren erfahren. Ihre Kräfte wären weiter blockiert.
Vanessa zwang sich, tief durchzuatmen. Es konnte doch nicht sein, dass sie mit einem einzigen Gespräch Viviennes Zukunft als Elementar verbaut hatte. Es fühlte sich an, als würde gar keine Luft in ihren Lungen ankommen, daher versuchte sie, sich etwas zu beruhigen. Es stand noch gar nicht fest, ob es tatsächlich Zinya gewesen war. Ihr schien die Kälte zwar nichts auszumachen und sie lief auch im November noch draußen im Sommerkleid herum, aber das musste nichts heißen. Vielleicht war es auch ein Feuerelementar gewesen. Es könnte sein, dass dieser das Kleid zu sehr mochte, um es erst im Sommer wieder anziehen zu können. Mit etwas Feuerkraft war es schon möglich, auch in der Kälte in einem dünnen Kleid herumzulaufen. Die Elementargeister waren zwar in den Schulen, um die Lage zu prüfen, aber sie würden sich doch nicht hinter Bäumen verstecken, um Schüler zu belauschen, oder?
Vanessa gelang es gerade, sich so weit zu beruhigen, dass sie das Gefühl hatte, etwas mehr Luft zu bekommen, als sie Zinya entdeckte. Sie kam direkt auf sie zu und Vanessa hatte alle Mühe, gelassen zu wirken. So zu tun, als hätte sie Zinya nicht hinter dem Baum bemerkt, war albern. Wahrscheinlich würde Zinya sie direkt zum Direktor schleifen, da würde Vanessa die ahnungslose Miene auch nicht helfen.
Zu ihrer Überraschung lief Zinya direkt an ihr vorbei und schenkte ihr sogar ein kleines Lächeln. Es war ein unverbindliches Lächeln, das man beim Grüßen aufsetzte. Keines, das aussagte, deine Tage auf der Lisdor Academy und als Elementar sind gezählt. Vanessa gab sich alle Mühe, sich die Überraschung nicht anmerken zu lassen. Als Zinya in der Burg verschwand, fingen Vanessas Hände an zu zittern und es hatte nichts mit der Kälte zu tun. Wieso hatte Zinya sie nicht direkt darauf angesprochen? Hielt sie es für unwichtiges Gerede von Schülern? Aber waren die Elementargeister nicht genau deswegen in den Schulen unterwegs? Um herauszufinden, was gerade nicht stimmte? Irgendwie wäre es ihr lieber gewesen, wenn Zinya sie direkt angesprochen hätte. Vielleicht wäre sie in der Lage gewesen, sich herauszureden oder ihr begreiflich zu machen, dass Zinya sich verhört hatte. Dass sie geradewegs in das Gebäude gegangen war, konnte man wohl als ein Zeichen dafür werten, dass Zinya keine Fragen mehr hatte.
Vanessa drehte sich zur Burg. Sollte sie Zinya selbst ansprechen? Vielleicht könnte sie das Schlimmste noch verhindern, wenn sie ehrlich war. Die Wahren würden sich den Nichtelementaren nicht als Elementare präsentieren, wenn die Erben der Verbannten nicht auf ihrer Seite waren. Ohne sie hatten die Wahren nicht die geringste Chance gegen die Elementargeister. Vanessa und die anderen waren davon überzeugt, dass die restlichen Erben der Verbannten auf Vivienne hören würden. Immerhin war sie diejenige, die ihnen ermöglichte, ihre Kräfte kennenzulernen, wenn sie die Probezeit bestand. Vivienne würde den Wahren nicht helfen und damit war das Problem gelöst. Würde Zinya das verstehen? Oder wäre ihr das Risiko zu groß? Wahrscheinlich Letzteres.
Vanessa schnappte erschrocken nach Luft. Hatte Zinya sich mit ihr gar nicht aufgehalten, weil sie geradewegs zu Vivienne gehen wollte? Immerhin musste Zinya dafür sorgen, dass Vivienne die Probezeit nicht bestand. Vanessa musste Vivienne warnen und damit auch gleich die anderen.
Sie schrieb eine Nachricht an alle drei.
* Wir müssen reden. Kommt SOFORT in Vivis Zimmer.
Als sie sah, wie Isabella von ihrer Decke aufsprang, ging Vanessa in die Burg und wartete vor Viviennes Zimmer auf die anderen.
Was sie ihnen beichten musste, war keine Kleinigkeit, deshalb hatte sie versucht, sich beim Warten Worte zurechtzulegen, doch sie waren alle weg, als die drei sie in Viviennes Zimmer gespannt ansahen.
»Was ist los?«, fragte Isabella nach einer Weile.
Sie waren alle so angespannt, dass sie mitten im Zimmer stehen blieben, ohne sich zu setzen. Vielleicht hätte es Vanessa etwas mehr Kraft gegeben, sich zu setzen, aber sie konnte sich nicht bewegen. Viel zu groß war die Angst vor der Reaktion ihrer Freundinnen. »Ich … «, begann Vanessa, doch mehr Worte waren nicht möglich. Es fühlte sich so an, als würde ihre Wut auf sich selbst sie würgen.
Isabella runzelte die Stirn. »Du machst mir Angst.«
»Aus gutem Grund.« Vanessa drängte ihre Tränen zurück und begann zu erzählen. Als sie fertig war, herrschte vollkommene Stille. »Ich werde nirgendwo sagen, dass ihr auch von den Wahren wusstet. Die Elementargeister können nicht alle Elementare verbannen. Ich sorge dafür, dass ihr nicht darunterfallt.« Sie sah zu Vivienne. »Die Erben der Verbannten haben allerdings ein Problem. Die Elementargeister könnten das Experiment mit dir beenden. Es tut mir wirklich so unendlich leid. Und ich werde alles tun, um dir irgendwie zu helfen. Wir haben nicht erwähnt, warum die Erben der Verbannten den Elementargeistern gefährlich werden könnten. Vielleicht fällt uns eine belanglose Erklärung ein, die den Elementargeistern harmlos vorkommt. Ich sage alles. Ich könnte sagen, dass Simon und ich nur gemeint haben, dass die Erben der Verbannten gefährlich sind, weil es die Kinder der Verbannten sind. Die haben ja ihre Kräfte gegen andere Elementare eingesetzt. Ich behaupte einfach, dass deren Kinder deshalb ebenfalls gefährlich sein könnten. Zinya ist klug genug, das nicht ernsthaft als Gefahr zu sehen.«
Sophia verzog das Gesicht. »Du vergisst, dass die Verbannten die anderen Elementare mit ihren Kräften aufgehalten haben, um zu verhindern, dass sie sich den Nichtelementaren offenbaren. Die Verbannten wollten also schon damals nicht, dass unsere Existenz bekannt wird. Wieso sollten nun ausgerechnet deren Kinder den Wahren helfen, es doch öffentlich zu machen?«
»Ich weiß, dass das bescheuert klingt, aber von mir aus klinge ich auch wie der letzte Depp, um Vivienne aus der Schusslinie zu bringen.«
Sophia wirkte nicht sehr überzeugt. »Ich fürchte, die Elementargeister werden versuchen, selbst herauszufinden, was die Erben der Verbannten gefährlich machen könnte. Sie werden sich nicht einfach auf eine Erklärung verlassen.«
Sophia hatte vollkommen recht. Diese kleine Hoffnung, die Vanessa sich für Vivienne noch erlaubt hatte, war lächerlich. Vanessa schloss die Augen und machte sich keine Mühe mehr, ihre Tränen zurückzuhalten. »Es tut mir so leid.«
Jemand zog sie in eine Umarmung und weitere Arme legten sich um sie. Vanessa öffnete die Augen und erkannte, dass ausgerechnet Vivienne sie an sich gezogen hatte und die anderen beiden Vanessa ebenfalls umarmten. »Es ist nicht deine Schuld«, sagte Vivienne und strich ihr übers Haar.
»Ich hätte aufpassen sollen, was ich sage. Das ist doch keine Kleinigkeit. Die Sache mit Lisette hat mich einfach so aus der Spur gebracht, dass ich nicht nachgedacht habe. Ich hatte das Gefühl, alleine mit Simon zu sein, aber ich hätte das fünfzigmal überprüfen sollen.«
»Es ist trotzdem nicht deine Schuld«, beharrte Vivienne. »Es sind die Pläne der Wahren, die die Erben der Verbannten gefährlich wirken lassen. Früher oder später hätten die Elementargeister eh von unseren besonderen Kräften erfahren und von der Tatsache, dass die Wahren uns für ihre Ziele einspannen wollen. Auch später können uns die Elementargeister noch die Kräfte nehmen.«
»Aber später wäre es besser«, widersprach Vanessa. »Dann hättet ihr Erben der Verbannten in der Zwischenzeit die Chance zu zeigen, dass ihr gar nicht dabei helfen wollt, uns den Nichtelementaren zu offenbaren. Später hätte man euch die Kräfte wegnehmen müssen. Das wäre den Elementargeistern sicher schwerer gefallen, wenn ihr nichts getan habt. Da sie jetzt schon davon wissen, wird es ihnen leichtfallen, das Risiko zu minimieren, indem sie einfach verhindern, dass die Blockade der Kräfte der anderen Erben der Verbannten aufgehoben wird. Jetzt müssen sie sich nur überwinden, die Blockade bei dir wieder zu aktivieren. Das wird ihnen wesentlich leichter fallen, als wenn sie es später erfahren hätten und es bei so vielen anderen auch tun müssten.«
»Vielleicht können die Elementargeister darüber auch nur lachen«, sagte Isabella und löste sich aus der Gruppenumarmung. »Die Wahren gehen davon aus, dass die Erben der Verbannten den Elementargeistern etwas entgegensetzen können. Ja, wenn sie gleich vier Elemente beherrschen, sind sie wesentlich mächtiger als wir anderen Elementare, aber die Elementargeister sind Elementargeister. Nach dem zu urteilen, was du erzählt hast, scheint Zinya sich keine Gedanken zu machen. Sie ist einfach an dir vorbeispaziert, ohne dir auch nur eine einzige Frage dazu zu stellen. Das wird doch einen Grund haben. Wir sollten einfach mal abwarten, ehe wir uns wahnsinnig machen.«
»Das denke ich auch. Wenn Zinya hier ein Problem gesehen hätte, wäre sie wohl kaum so ruhig geblieben«, sagte Sophia und löste sich ebenfalls aus der Umarmung.
Vanessa nickte. »Den Gedanken hatte ich auch. Wollen wir es hoffen. Das würde bedeuten, dass die Wahren auf keinen Fall mit ihrem Zeug durchkommen und dass Vivienne in Ruhe ihre Probezeit meistern kann. Trotzdem frage ich mich, warum nicht schon längst der Direktor vor der Tür steht. Am besten ihr haltet euch von mir fern. Dann ist es glaubwürdiger, wenn ich sage, dass ihr nichts von den Wahren gewusst habt.« Sie wollte sich aus Viviennes Umarmung befreien, aber sie drückte Vanessa nur noch fester an sich.
»Kommt nicht in die Tüte«, sagte Vivienne eindringlich. »Du denkst doch nicht, dass wir dich alleine lassen. Besonders jetzt, wo Lisette irgendwelche Pläne schmiedet, sind wir weiter für dich da.«
»Dass du von den Wahren gewusst, es aber nicht dem Rat der Großen gemeldet hast, könnte Grund genug sein, dich durch die Probezeit rasseln zu lassen«, sagte Vanessa und befreite sich. »Ich weiß, du willst für mich da sein, aber das habe ich mir selbst zuzuschreiben. Ich werde jetzt alles tun, um dir irgendwie zu helfen … euch allen. Ich muss den Schaden eingrenzen und da ist das Einzige, was ich gerade tun kann, mich von euch fernzuhalten.«
»Aber das will ich nicht«, sagte Vivienne energisch. »Was ich hier kennengelernt habe, ist einfach einmalig. Ich liebe es, meine Kräfte einzusetzen. Das will ich auf keinen Fall verlieren. Ich habe große Angst, durch die Probezeit zu fallen, aber nicht nur weil ich dann die Kräfte verliere, sondern auch euch und Damian. Ich will es nicht schönreden, die Chancen, dass das passiert, sind nicht gerade gering, aber wie gesagt, das ist die Schuld der Wahren, nicht deine. Solange es noch geht, will ich Zeit mit euch verbringen, sonst drehe ich durch.«
Vanessa strich ihr über den Arm und kämpfte gegen den Kloß im Hals an. Sie war bereit gewesen, Vivienne mit allen Mitteln zu unterstützen, weil Vivienne es einfach verdient hatte, ein Elementar zu sein. Und nun war ausgerechnet sie es, die ihr Steine in den Weg legte. Nicht nur Steine, sondern einen gewaltigen Felsbrocken, der Vivienne diese einmalige Chance zunichtemachen konnte. Der Gedanke, Vivienne zu verlieren, schmerzte und auch sie wollte die verbleibende Zeit mit Vivienne verbringen, aber sie durfte jetzt nicht an sich denken. »Damian, Sophia und Isi werden für dich da sein.«
Vivienne lächelte sie an. »Davon bin ich überzeugt und darüber bin ich auch froh, aber ohne dich wäre es nicht dasselbe. Du hast mir so oft geholfen, es würde mir das Herz zerreißen, jetzt nicht für dich da zu sein.«
»Ja, wer soll dir denn sagen, dass du spinnst, wenn du dir mal wieder die Schuld an allem gibst?«, fragte Isabella.
»Es ist meine Schuld«, sagte Vanessa energisch.
Sophia atmete tief durch. »Ich habe dich echt lieb, aber gerade bist du etwas anstrengend. Hier wird sich niemand von dir fernhalten, du tickst doch nicht ganz sauber.«
Isabella kicherte. »Da siehst du mal, was du anrichtest, Vanessa. Für Sophias Verhältnisse war das regelrecht ausfallend. Sie bringt es aber auf den Punkt. Du tickst nicht ganz sauber, wenn du denkst, dass wir uns jetzt von dir fernhalten.«
»Leute, das ist total lieb von euch, aber wenn ihr jetzt auf Abstand zu mir geht, steigert es eure Chancen, unbeschadet aus der Sache herauszukommen. Das hier ist echt ernst.«
»Das wissen wir«, sagte Isabella. »Wenn du wüsstest, wie sehr ich mich im Moment zusammenreißen muss, euch vor Panik nicht vor die Füße zu kotzen. Aber gerade da brauche ich meine Vanessa.«
»Ich auch«, sagte Sophia.
Vivienne grinste. »Gib es auf, Vanessa. Du glaubst zwar, dass du uns damit hilfst, aber uns aufzuteilen ist keine Hilfe.«
»Wir teilen uns ja nicht auf. Ihr drei könnt weiterhin -«
»Ohne dich sind wir nicht wir«, unterbrach Isabella sie und breitete die Arme aus. »Gruppenkuscheln! Vielleicht hält Vanessa dann mal die Klappe.«
Die drei gaben ihr gar keine Chance, etwas zu erwidern und zogen sie in eine feste Umarmung.
»Das stehen wir zusammen durch«, sagte Vivienne.
»Ich habe euch so so lieb«, presste Vanessa hervor, während die Anspannung ganz langsam von ihr abfiel. Eigentlich gab es keinen Grund dafür. Sie wussten immer noch nicht, warum Zinya nichts dazu gesagt hatte, doch ihre Freundinnen gaben ihr einfach so viel Kraft, dass sie das Gefühl hatte, auch dagegen anzukommen.
Die Anspannung kam erst wieder, als sie gemeinsam zum Abendessen hinuntergingen, dafür dann aber mit voller Wucht. Wollte Zinya das Ganze vielleicht mit Publikum gestalten? Hatte sie deshalb bisher nichts unternommen?
Unten angekommen, entdeckte sie Zinya sofort. Sie saß mit Enjo und dem Direktor an einem Tisch. Während des Abendessens behielten die vier Zinya im Auge, aber auch im späteren Verlauf machte sie keine Anstalten, irgendeine Ankündigung zu machen. Ab und zu lachte einer von ihnen sogar. Würde der Direktor lachen, wenn Zinya ihm davon erzählt hätte? Wohl kaum. Er wurde recht schnell nervös. Wüsste er davon, würde man es ihm sicher anmerken.
»Wir sollten nicht so oft zu ihr rüberschauen«, sagte Sophia und führte ihren Löffel zum Mund, ließ ihn dann aber wieder lustlos in die Suppe gleiten. Vanessa konnte es ihr nicht verübeln. Sie selbst bekam auch nichts runter.
»Sie beachten uns kein bisschen«, sagte Isabella. »Sie weiß also gar nicht, dass wir zu ihr rüberschauen.«
»Trotzdem, es könnte den anderen auffallen. Du hast dir so viel Mühe gegeben, Enjo nicht anzustarren, das sollten wir jetzt nicht zunichte machen.«
»Bist du sicher, dass Zinya euch gehört hat?«, fragte Vivienne. »Sie wirkt nicht, als hätte sie gerade etwas Erschütterndes erfahren. Vielleicht -«
»Ja, der Baum stand nah genug und ich habe ein Stück ihres Kleides gesehen. Sie ist dann auch aus der Richtung gekommen. Kein Zweifel, sie muss uns einfach gehört haben. Ich verstehe es auch nicht.« Vanessa musste sich zusammenreißen, sich nicht noch einmal nach Zinya umzudrehen.
»Wir waren uns einig, erst einmal abzuwarten und nicht durchzudrehen«, sagte Sophia.
»An das Abwarten kann ich mich erinnern, aber habe ich wirklich unterschrieben, nicht durchzudrehen?«, scherzte Isabella. »Darin bin ich wirklich gut.«
Isabellas Versuch, die Stimmung ein wenig aufzulockern, ließ Vanessa tatsächlich etwas leichter atmen, zumindest, bis ihr Blick Simon streifte. Damian stieß ihn gerade spielerisch beiseite, was Simon mit einem lauten Lachen quittierte. Vanessas Brust zog sich bei dem Anblick zusammen. Sie beneidete Damian darum, dass er trotz der Sache mit den Wahren so unbeschwert mit Simon umgehen konnte. Hatte Damian recht? Konnte man Simon noch davon abhalten, den Wahren zu helfen?
»Du willst ihn warnen, oder?«, riss Vivienne sie aus ihren Gedanken.
Ertappt wandte Vanessa den Blick ab. »Was?«, fragte sie in dem lahmen Versuch, so zu tun, als wüsste sie nicht, worauf Vivienne hinauswollte.
»Du willst Simon warnen, dass die Elementargeister Bescheid wissen, damit er noch rechtzeitig abspringen kann«, flüsterte Vivienne.
Vanessa biss die Zähne zusammen. Wieso hatte sie sich nicht zusammengerissen? Es war für Vivienne wahrscheinlich ein Schlag ins Gesicht, dass sie auch nur darüber nachdachte. »Das mache ich auf keinen Fall«, flüsterte sie schnell zurück. »Ganz ehrlich, ja der Gedanke ist da. Ich möchte nicht, dass er verbannt wird. Der Gedanke ist dumm und es tut mir leid, aber ich kann nichts dagegen machen. Du kannst trotzdem sicher sein, dass ich den Mund halten werde. Ich weiß, dass wir ihm nicht vertrauen können. Wenn ich ihn warne, wird er es an die Wahren weitergeben. Wir wissen nicht, warum die Elementargeister nichts unternehmen. Vielleicht ist es für sie eine unbedeutende Kleinigkeit, aber vielleicht müssen sie sich auch erst vorbereiten. Wenn die Wahren gewarnt werden, verschaffe ich ihnen womöglich einen Vorteil und das kann ich nicht riskieren. Immerhin habe ich schon genug angerichtet.«
»Du hast gar nichts angerichtet«, flüsterte Vivienne. »Und deine Gedanken zu Simon sind verständlich. Ich wünschte auch, es wäre anders. Allein schon, damit Damian nicht mehr so leidet.«
Isabella legte den Kopf schief, während sie Damian und Simon beim Herumalbern beobachtete. »Er sieht nicht sehr leidend aus.«
Vivienne verzog das Gesicht. »Damian weiß, dass er nur so die Verbindung zu Simon halten kann. Wenn er ihn direkt auf die Wahren anspricht, macht Simon dicht und zieht sich zurück. Also spielt Damian ihm den Unbeschwerten vor, damit Simon nicht völlig verloren ist. Aber er denkt die ganze Zeit darüber nach, wie er ihm helfen kann, und er merkt, dass Simon es weiß. Die beiden versuchen, den Schein zu wahren, um sich nicht zu verlieren, aber es ist eben nicht dasselbe.«
»Wirst du Damian sagen, was passiert ist?«, fragte Vanessa.
Viviennes Augen wurden groß. »Nein! Ich will ihn da raushalten und es wird ihn wahnsinnig machen. Das, was du empfindest, ist bei ihm doch tausendmal stärker, weil er noch an Simon hängt. Er will nicht, dass die Wahren unsere Existenz offenbaren, aber er wird Simon warnen wollen, wenn die Gefahr besteht, dass die Elementargeister Simon die Kräfte nehmen.«
»Wenn Damian herausfindet, dass er hätte Simon warnen können und du ihm das verschwiegen hast, wird er sauer sein«, sagte Vanessa bedauernd. »Tut mir leid, dass ich dich nun auch noch in diese Situation gebracht habe.«
»Du hast gar nichts gemacht«, sagte Vivienne. »Als ich mir unsicher war, ob das mit uns funktionieren kann, wenn er mich und Simon gleichzeitig beschützen möchte, hat Damian selbst vorgeschlagen, dass ich ihm nichts erzähle, bei dem ich mir Sorgen mache, dass es bei Simon landen könnte.«
Vanessa nickte. »Daran kann ich mich erinnern, aber das Angebot hat er dir gemacht, als er dachte, dass die Bedrohung einseitig ist. Simons Seite bedroht dich. Dein Schweigen würde dich in dem Fall schützen, aber Simon nicht schaden. Jetzt liegen die Karten anders. Dein Schweigen würde Simon schaden.«
Vivienne sah sie eine Weile lang an. »Willst du, dass ich es Damian sage?«
Vanessa schüttelte den Kopf. »Nein. Wir dürfen den Wahren keinen Vorteil verschaffen. Simon hat seine Entscheidung getroffen.«
Die drei sahen sie an, als würden sie an ihrer Entschlossenheit zweifeln und Vanessa konnte es ihnen nicht verübeln.




Kapitel 7 – Feuer und Flammen – Sophia
Nach dem Abendessen blieben die vier noch eine Weile in der Cafeteria, um Zinya weiter im Auge zu behalten, aber es blieb dabei, dass sie sich nichts anmerken ließ. Trotzdem wollten sie den Elementargeist nicht aus den Augen lassen, um nicht das kleinste Anzeichen dafür, dass ihre Reaktion kommen würde, zu verpassen. Erst als Zinya sich erhob und die Cafeteria verließ, trauten auch sie sich, in Viviennes Zimmer zu gehen.
Sobald sie auf dem Weg aus der Cafeteria Gabriel und Jessica auf dem Gang begegneten, gingen die anderen drei plötzlich schneller. Sophia musste sich davon abhalten, mit den Augen zu rollen. Sie hatte ihnen von der Aussprache mit Gabriel erzählt, das hieß aber nicht, dass sie nun künstlich Situationen erschaffen mussten, in denen sie mit Gabriel reden konnte. Sie war zwar froh, dass er mit ihr befreundet bleiben wollte, aber sie brauchte etwas Zeit, um sich darauf einzulassen. Noch waren ihr die Gefühle im Weg.
Auch Gabriel schien nicht recht zu wissen, wie er mit ihr umgehen sollte. Erst dachte sie, dass er es bei dem kleinen Lächeln belassen würde und einfach an ihr vorbeigehen wollte, doch als die anderen drei schneller gingen und Sophia damit zurückließen, blieb er vor ihr stehen.
»Hallo«, sagte er etwas unsicher.
»Hallo«, gab sie zurück und suchte krampfhaft nach einem zwanglosen Thema, das sie ansprechen konnte.
Sophia bemerkte, wie Jessica neben ihnen die Stirn runzelte. Eigentlich hatte sie erwartet, dass Jessica eine ähnliche Aktion durchzog wie ihre Freundinnen und die beiden allein ließ. Sophia war froh, dass sie es nicht tat. Die Situation war irgendwie steif und unangenehm. Vielleicht konnte Jessica das beenden. Gabriel brauchte sich wirklich nicht zu zwingen, mit ihr zu reden. Es war gerade einfach komisch zwischen ihnen und eventuell war es das Beste, das zu akzeptieren und zu hoffen, dass sie irgendwann wieder unbeschwert miteinander reden konnten.
»Nicht zu fassen«, brummte Jessica neben Gabriel und hob die Hand. Ehe Sophia sich auch nur fragen konnte, was sie vorhatte, spürte sie eine sengende Hitze in ihrem Rücken. Sophia stolperte nach vorne, während Gabriel sie in seine Arme zog, damit sie den Abstand zu der Feuerwand in ihrem Rücken vergrößern konnte.
Seine Arme um ihren Körper ließen Sophia für einen Moment ihren Schock vergessen, besonders als er sie noch einmal fest an sich drückte, ehe er seine Schwester anfunkelte.
»Jessica! Bist du irre? Wieso lässt du direkt hinter Sophia eine Feuerwand entstehen?«
»Ihr nervt einfach«, gab Jessica gelangweilt zurück.
»Wir nerven?«, fragte er ungläubig. »Du hättest Sophia beinahe verletzt, weil wir dich nerven?«
»Schwachsinn. Ich habe meine Kräfte unter Kontrolle. Es war nie das Ziel, sie zu verletzen, sondern sie in deine Arme zu treiben. Ihr beide wollt nicht einfach nur Freunde sein, schnallt es endlich.«
Gabriel seufzte und ließ von Sophia ab. »Alles okay? Hat die Feuerwand dich irgendwo erwischt?«
»Nein, es war nur sehr heiß. Ich habe überreagiert.«
Er strich ihr über den Arm. »Du sicher nicht.« Dann ließ er von ihr ab und sah zu Jessica. »Werd erwachsen.« Mit diesen Worten ging er davon.
Sophia wandte sich an Jessica, doch ihr fehlten die Worte.
»Sieh mich nicht so an«, sagte Jessica.
»Du wolltest mich gerade in Flammen setzen«, quiekte Sophia empört.
Jessica schüttelte grinsend den Kopf. »Ernsthaft? Das glaubst du doch nicht wirklich. Das Einzige, was ich hier in Flammen setzen wollte, war euer langweiliges Hallo-Pingpong. Selbst für Freunde war das gerade einfach lahm, aber ihr seid mehr als Freunde.«
Sophia seufzte. »Sind wir nicht.«
»Komm schon!« Jessica stampfte auf. »Du willst mir doch nicht sagen, dass dir gerade nicht aufgefallen ist, wie er dich angesehen hat. Als du in seinen Armen warst, habe ich mir gewünscht, mich einfach in Luft auflösen zu können, damit ihr alleine seid. Ich wäre am liebsten einfach sofort verschwunden.«
Sophia hatte es gespürt, aber das war wohl nur von ihr ausgegangen. »Dafür beherrscht Gabriel das Verschwinden sehr gut. Er ist vor mir gerade fast davongelaufen.«
»Doch nicht vor dir! Er rennt vor seinen Gefühlen für dich davon.«
»Jessica, ich -«
»Nein, er glaubt, auf mich aufpassen zu müssen und sich nicht ablenken lassen zu dürfen. Er braucht nur noch etwas Zeit zu verstehen, dass das nicht mehr nötig ist. Warte auf ihn, bitte! Ich werde ihn auch etwas schubsen, damit es nicht zu lange dauert.«
»Bitte lass es einfach. Denkst du, ich habe Lust darauf, dass er sich auf mich einlässt, nur um dir einen Gefallen zu tun?«
Jessica sah sie verdattert an. »Puh, ihr beide seid echt anstrengend. Wenn wenigstens einer von euch die Wahrheit erkennen würde, aber nein, ihr müsst es mir wirklich schwer machen, was?«
»Wir machen -«
»Er musste dich gerade vor einer Feuerwand retten, die seine Schwester erschaffen hat. Und du hattest nur den Gedanken, die Hitze im Rücken endlich loszuwerden. Ihr hattet kaum Zeit zu realisieren, was eigentlich los war, trotzdem schient ihr für einen Moment alles um euch vergessen zu haben. Die Blicke, die ihr euch zugeworfen habt, haben meiner Feuerwand Konkurrenz gemacht.«
»So etwas nennt man Schock.«
Jessica schnaubte belustigt. »Bestimmt«, sagte sie und folgte Gabriel in die Cafeteria.
Sophia starrte ihr eine Weile lang hinterher. Als Sophia sich in Bewegung setzte, waren ihre Beine noch nicht bereit, aber sie ging trotzdem hinauf in Viviennes Zimmer.
»Hey«, beschwerte sie sich, sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Was sollte die Aktion?«
»Welche Aktion?«, fragte Vivienne in gespieltem Unschuldston.
»Ihr habt mich einfach zurückgelassen.«
Vivienne grinste. »Mit dem bösen, gemeinen und gefährlichen Gabriel?«
»Er ist nichts davon, aber -«
»Ihr müsst das zwischen euch wieder hinbiegen und das schafft ihr sicher nicht, wenn ihr euch aus dem Weg geht«, sagte Vivienne.
Ihre Freundinnen waren ebenfalls der Meinung, dass Gabriel wirklich etwas für sie empfand, und das konnte sie ihnen auch nicht verübeln. Sie hatte zunächst auch das Gefühl gehabt, doch die drei waren nicht die ganze Zeit dabei. Sie hatten sich nicht bereits etliche Ausreden anhören müssen. Er wollte ihr einfach nicht wehtun, indem er sie ablehnte. Also hielt er sie hin, in der Hoffnung, dass ihre Gefühle für ihn sich verflüchtigen würden. »Das braucht Zeit.«
In dem Moment sprang Isabella vom Bett auf. »Zeit! Die habe ich völlig vergessen. Ich bin noch mit Noyan verabredet.«
»Schon wieder?«, fragte Vanessa. »Ihr habt euch doch gestern und vorgestern erst gesehen.«
»Na ja, gestern musste ich ja schnell weg.«
»Ihr habt schon zuvor Stunden miteinander verbracht.«
Isabella zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Es dauert einfach, seine Schwärmerei für mich im Keim zu ersticken. Das soll wohl immer automatisch passieren, wenn er die Leute näher kennenlernt, aber mal ehrlich, keine Ahnung, wie das bei mir funktionieren soll. Ich bin süß«, scherzte Isabella.
Vivienne lachte. »Das bist du tatsächlich. Pass auf dich auf.«
Bevor Isabella zur Tür gehen konnte, stellte Sophia sich ihr in den Weg. »Du triffst dich wirklich mit Noyan, oder? Nicht mit Enjo?«
Isabella starrte sie verdattert an. »Wie kommst du jetzt auf Enjo?«
Sophia war der Blickwechsel zwischen Enjo und Isabella in der Cafeteria aufgefallen. Kurz bevor sie gegangen waren, hatte Enjo leicht mit dem Kopf zur Cafeteriatür gedeutet. Isabella hatte schnell weggesehen und Sophia war der Meinung gewesen, dass ihr die Geste gar nicht aufgefallen war, aber was, wenn sie sich irrte? Sie musste Isabella einfach darauf ansprechen, weil es gefährlich für die beiden war, miteinander gesehen zu werden. Nun wirkte Isabella aber ehrlich überrascht und Sophia kam sich albern vor.
»Nur so. Du wirkst ganz aufgekratzt, als würdest du dich wirklich auf das Treffen freuen.«
Isabella blinzelte. »Aufgekratzt ist mein Dauerzustand. Nur wenn ihr mit Hiobsbotschaften kommt, ändert sich das. Ich mag Noyan, vorausgesetzt er zeigt mir hier sein wahres Gesicht und das alles ist kein Teil eines Spiels, das sich die Austauschschüler ausdenken. Das war's aber auch. Ich bin noch immer damit beschäftigt, Enjo zu vergessen. Ich denke gar nicht daran, etwas mit jemand anderem anzufangen und das weiß Noyan.«
Sophia trat beiseite. Schlechtes Gewissen übermannte sie, denn die Erwähnung von Enjo überschattete das Strahlen in Isabellas Augen. »Na, dann. Viel Spaß.«
»Danke«, sagte Isabella und schenkte ihr ein Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte.




Kapitel 8 – Risiko – Isabella
Isabella und Noyan hatten sich zu anderen Schülern in den Fernsehraum gesetzt, aber sie waren zu spät zur Filmabstimmung gekommen und es lief ein Aktion-Film, der sie überhaupt nicht interessierte. Außerdem war es nicht gerade förderlich, sich einen Film anzusehen, wenn Noyan sie näher kennenlernen musste, um das Interesse an ihr zu verlieren. Also war sie nur allzu gerne bereit, den Raum zu verlassen, als er es vorschlug.
»Mir ist aufgefallen, dass einer der Klassenräume nie abgeschlossen ist. Wollen wir uns dahin zurückziehen? Mir brummt der Schädel von dem ganzen Geballer im Film und ich fürchte, der Klassenraum ist gerade die einzige ruhige Ecke hier in der Burg.«
Unter der Woche herrschte mehr Ruhe, weil Schüler Hausaufgaben machen mussten, aber am Wochenende dröhnte es aus allen Ecken. Die einzige Alternative war es, nach draußen zu gehen. Da auch dort viel Trubel herrschte, fürchtete Isabella, dass Noyan vorschlagen würde, in den Wald zu gehen. Dann doch lieber ein Klassenraum. Sie zogen sich in den Klassenraum zurück, der als Abstellraum benutzt wurde. Auch wenn Noyan ihr in den letzten Tagen keinen Grund geliefert hatte, nervös zu sein, blieb sie vorsichtig. Sie behielt jede seiner Bewegungen im Auge und achtete darauf, in der Nähe der Tür zu bleiben.
Wenige Augenblicke später wurde die Tür aufgerissen. Hastig sprangen sie von dem Tisch, auf dem sie Platz genommen hatten. Wie immer machte ihr Herz einen Sprung, sobald sie Enjo sah, doch bei seinem grimmigen Gesichtsausdruck sackte es gleich eine Etage tiefer, als würde es sich tief in ihr vergraben wollen.
»Was habt ihr hier zu suchen?«, fragte Enjo. »Das ist kein Aufenthaltsraum. Ihr habt auf dem Gelände nun wirklich genug Orte, an denen ihr eure Freizeit verbringen könnt. Klassenräume gehören nicht dazu. Verschwindet, ehe der Direktor davon erfährt.«
Isabella war wie erstarrt, bemerkte aber aus dem Augenwinkel, dass Noyan beruhigend die Hände hob. »Wir haben nichts Verbotenes getan.«
»Los, macht schon! Ich überprüfe, ob nichts kaputt ist. Falls doch, ist euch doch klar, dass der Verdacht auf euch fällt, oder?«
»Wir haben hier nur gesessen und uns unterhalten. Es ist nichts kaputt«, sagte Noyan, während Isabella Enjo nur verdattert ansehen konnte. Was war nur mit ihm los? Seit wann ließ er den Aufpasser raushängen? Gut, der Direktor hatte sie gebeten, sich besonders gut an die Regeln zu halten, solange die Elementargeister hier waren, aber nie hatte es geheißen, dass die Elementargeister die Regeln durchsetzten.
»Das werde ich überprüfen«, sagte Enjo unbeeindruckt.
»Und uns dann in die Schuhe schieben, wenn etwas kaputt ist? Komm schon, wir haben hier nur gesessen, warum sollten wir etwas zerstören?«
»Keine Ahnung, es ist schon seltsam, dass ihr hier seid. Wenn ihr nur sitzen wollt, gibt es genug andere Orte. Ich sehe keinen Grund, warum Schüler sich freiwillig in einem Klassenraum aufhalten sollten.«
»Das ist kein richtiger Klassenraum«, widersprach Noyan. »Wir wollten einfach nur unsere Ruhe und mal ehrlich … fällt dir wirklich kein Grund ein, warum man mit einem hübschen Mädchen allein sein will?«
Isabella wusste, dass Noyan ihnen nur eine Erklärung liefern wollte, trotzdem errötete sie.
»Raus. Mit. Euch. Haltet euch nur da auf, wo Schüler sich aufhalten sollen, verstanden?« Enjo kehrte ihnen den Rücken und begann die Regale zu inspizieren. Glaubte er allen Ernstes, dass sie etwas kaputt gemacht hatten? Isabella hatte Mühe, einen Fuß vor den anderen zu setzen, doch sie ließ sich von Noyan aus der Tür ziehen. Die beiden waren schon bei den Treppen, als sie stehenblieb. Das war nicht der Enjo, den sie kannte. Die ganze Zeit hatten sie nach einer Reaktion von Zinya Ausschau gehalten, aber wahrscheinlich war sie zu erfahren, um sich anmerken zu lassen, was sie über die Sache mit den Wahren dachte. War Enjo weniger beherrscht? Brachte er auf diese Weise zum Ausdruck, dass er von den Wahren wusste und wie enttäuscht er darüber war, dass er es nur durch Zufall erfahren hatte? Ahnte er, dass sie davon gewusst haben musste? Zinya hatte es aus Vanessas Mund gehört. Ging Enjo davon aus, dass sie Isabella davon erzählt hatte? Sie schluckte, denn der Gedanke, der sich in ihr formte, gefiel ihr ganz und gar nicht. Etwas stimmte nicht und sie musste herausfinden, was es war, auch wenn sie sich eigentlich geschworen hatte, sich von Enjo fernzuhalten.
»Was ist los?«, fragte Noyan, als sie ihm nicht folgte.
Sie deutete zurück in den Gang. »Der war ganz schön aufgebracht. Ich will sichergehen, dass es jetzt keinen Ärger gibt. Wenn er damit zum Direktor rennt, könnten wir Probleme bekommen.« Sie glaubte keinen Moment, dass Enjo das wirklich tun würde, aber sie brauchte einen Vorwand, um noch einmal zurückkehren zu können.
»Soll ich mitkommen?«
»Nein, schon gut. Wir sehen uns dann morgen. Ich glaube, es kommt besser, wenn ein unschuldiges Mädchen noch einmal nachfragt.«
Er grinste. »Verstehe, wobei … ich glaube, so unschuldig bist du gar nicht.« Noyan zwinkerte ihr zu und begann, die Treppen hinunter zu steigen.
Isabella machte kehrt und ging zurück zum Klassenraum. Mit jedem Schritt pochte ihr Herz wilder und verfiel in wilde Trommelei, als sie die Türklinke hinunterdrückte.
Enjos Gesichtsausdruck verriet nicht, ob ihre Rückkehr ihn überraschte oder nicht. Die Tatsache, dass er sich nicht mehr für die Regale zu interessieren schien, zeigte jedoch, dass sie mit ihrem Verdacht richtig gelegen hatte. Diese Aktion hatte rein gar nichts damit zu tun, dass er sich Sorgen um das Schulequipment machte. »Was war das?«, fragte sie vorsichtig und schloss die Tür hinter sich.
Sie zwang sich, auf ihn zuzugehen, obwohl seine Nähe sie nicht klar denken ließ. Isabella brauchte jetzt unbedingt einen klaren Kopf, aber wenn sie an der Tür stehen blieb, müsste sie zu laut sprechen. Wenn es gleich um die Wahren ging, durfte das auf keinen Fall passieren.
»Was machst du hier mit ihm alleine?«, fragte Enjo und brachte sie damit völlig aus dem Konzept. Sie hatte erwartet, dass er ihr seine Enttäuschung über ihr Schweigen um die Ohren hauen würde oder dass er wieder behauptete, sich um die Dinge in dem Raum zu sorgen, aber das?
»Wieso?«
»Du solltest dich von ihm fernhalten.«
Sie sah ihn perplex an, unfähig auch nur ein Wort herauszubringen. »Reicht es nicht, dass du mir sagst, ich soll mich von dir fernhalten? Weitest du das jetzt Schritt für Schritt auf die gesamte Lisdor Academy aus?«
»Nicht auf die gesamte Lisdor Academy. Nur auf ihn. Er gehört ja nicht einmal hierher.«
»Er ist unser Gast.«
»Er bringt dich in Schwierigkeiten.«
»Was redest du denn da?«, fragte sie aufgebracht. »Du kennst ihn doch gar nicht.«
»Und was war das gerade? Ihr habt hier nichts zu suchen. Du willst mir doch nicht erzählen, dass es deine Idee war, herzukommen.«
Isabella atmete tief durch. »Dieser Raum ist nie abgeschlossen. Ständig brauchen die Lehrer hier etwas oder schicken Schüler her, um etwas zu holen. Es ist zwar kein offizieller Aufenthaltsraum, aber ich bezweifle, dass der Direktor so ein Fass aufmachen würde wie du. Was sollte diese Show? Was willst du mir damit wirklich sagen?« Sie konnte immer noch nicht glauben, dass es Enjo nur darum ging, mit wem sie hier war.
»Dass du dich von ihm fernhalten solltest.«
»Noyan ist -«
»Nicht der, für den du ihn hältst«, beendete er ihren Satz und ließ sie erstarren.
»Was weißt du?«
Seine Augenbrauen wanderten nach oben. »Also ahnst du schon etwas. Sonst hättest du gerade nicht so reagiert. Du weißt, dass er nichts Gutes im Schilde führt. Dann halt dich bitte einfach von ihm fern.«
Ihr Herz feuerte sie wie von Sinnen dazu an, endlich aus ihm herauszubekommen, was er ihr sagen wollte, aber dadurch konnte sie kaum denken. »Ich … du … was?« Sie atmete tief durch. »Kannst du mal aufhören in Rätseln zu sprechen? Ich weiß gar nichts, also wenn du mich ernsthaft warnen möchtest, sagst du mir besser, warum.«
»Der Direktor ist nervös geworden, als die vier hier aufgetaucht sind. Wenn Schüler in der Lage sind, den Direktor nervös zu machen, dann hat das etwas zu bedeuten.«
Erleichterung überkam sie und Isabella wunderte sich darüber, wie sehr sie sich davor gefürchtet hatte, dass Noyan tatsächlich etwas im Schilde führen könnte. »Der Direktor wurde einfach von ihrem Auftauchen überrumpelt. Er hatte mit dem Direktor der Sentel Academy ausgemacht, dass sie mal über einen Schüleraustausch nachdenken werden. Es waren unkonkrete Pläne für die Zukunft und plötzlich standen sie vor der Lisdor Academy.«
»Und das kommt dir nicht komisch vor?«
»Doch, aber wer sagt, dass die Schüler etwas damit zu tun haben? Deren Direktor wollte unseren wahrscheinlich nur etwas aus dem Konzept bringen. Da muss nichts dahinterstecken und die Schüler müssen erst recht nichts damit zu tun haben.«
»Als wir Elementargeister untereinander aufgeteilt haben, wer von uns auf welche Schule geht, habe ich mich über die Schulen informiert, um einen Wunsch zu äußern. Die Sentel Academy stand ganz unten auf meiner Prioritätenliste. Die Leute sind da ganz anders. Alles ist von Ehrgeiz getrieben, zwischenmenschliche Beziehungen haben dort eher keine Bedeutung. Jeder will der Beste sein und sie werden gedrillt, das Beste aus sich herauszuholen.«
Isabella schüttelte den Kopf. »Seit wann ist Ehrgeiz schlecht? Sophia ist auch ehrgeizig und peitscht sich selbst dazu an, ihr Bestes zu geben. Trotzdem ist sie ein herzlicher Mensch.«
»Noyan ist nicht Sophia.«
»Hast du einen konkreten Grund, mich vor ihm zu warnen?«
Er starrte sie an, ohne zu antworten.
»Enjo?«
»Nein, es ist nur ein Gefühl, aber -«
»Ich bin nicht blöd. Ich weiß, dass ich vorsichtig sein muss, aber deshalb kann ich mich nicht von allen fernhalten.«
»Ich rede hier nicht von allen, sondern nur von ihm.«
»Noyan hat mir bisher keinen Grund gegeben, an ihm zu zweifeln«, gab sie zurück. Vayas und Joris' Warnungen voreinander konnte sie jetzt nicht erwähnen und hatte auch keine Lust darauf, Enjo in seinem Verhalten auch noch zu bestärken. Wusste Enjo nicht, was er ihr damit antat? Sie schaffte es so schon nicht, ihn aus ihrem Kopf zu verbannen, da half es sicher nicht, wenn er sie auch noch ansprach. »Ich bin trotzdem vorsichtig, es gibt also keinen Grund, sich Sorgen zu machen.«
»Wie vorsichtig du bist, habe ich ja heute gesehen. Du warst mit ihm alleine in diesem Raum.«
»Na und? Wir haben nur geredet. Wenigstens werde ich nicht verbannt, wenn ich mit ihm rede.«
Enjos eindringlicher Blick wurde schmerzerfüllt. »Das tut mir so leid. Ich wollte wirklich nicht, dass du das durchmachen musst.«
»Nein, mir tut es leid«, sagte sie leise. »Das hätte ich gerade nicht sagen dürfen. Es war nicht fair, schließlich kannst du ja nichts dafür.«
»Ich hätte … als Zinya Verdacht geschöpft hat, hätte ich dich gleich auf Abstand halten sollen, so dass sie dich gar nicht … es tut mir leid. Stattdessen habe ich ihr eingeredet, dass ich versuche, Informationen aus dir herauszubekommen, damit ich weiter in deiner Nähe sein kann. Das alles hast du nur durchmachen müssen, weil ich nicht stark genug war, mich von dir fernzuhalten.«
Für einen Moment schlossen sich ihre Augenlider automatisch, als würden sie ihr Enjos Anblick ersparen wollen. Den Schmerz in seinen Gesichtszügen zu sehen, tat weh, aber sie musste sich dem stellen, wenn sie ihn davon befreien wollte. Also zwang Isabella sich, ihn wieder anzusehen. »Dazu gehören immer noch zwei. Ich habe doch auch gemerkt, dass Zinya uns nicht zusammen sehen will, und war ebenfalls nicht in der Lage, einen Schlussstrich zu ziehen. Mein Spruch gerade war total daneben. Das war nur Ausdruck meiner Verzweiflung über diese Situation. Ich mache dich nicht dafür verantwortlich, wirklich nicht.« Noch während sich ihre Hand nach seiner ausstreckte, merkte Isabella, dass sie einen Fehler beging. Wenn ein Gespräch mit Enjo sie danach noch mehr leiden lassen würde, was würde dann eine Berührung anrichten? Doch in dem Moment dachte sie nur noch daran, den Schmerz aus seinem Blick zu wischen. »Es ist nicht deine Schuld«, sagte sie und drückte seine Hand. Seine Hand in ihrer zu spüren, tat unglaublich gut, aber sie durfte sich nicht in dem Moment verlieren. Je mehr sie sich erlaubte, desto größer wäre die Wunde, wenn sie ihn wieder ignorieren musste. Isabella zwang sich dazu, ihn wieder loszulassen, doch Enjos Hand entließ ihre nicht.
Isabella wusste nicht, was ihr mehr den Atem raubte, die Intensität in Enjos Blick oder die Art, wie er ihre Hand festhielt. Fast, als wollte er sie nie wieder loslassen.
»Das ist nicht hilfreich, wenn ich mich von dir fernhalten soll«, presste sie hervor. Alles in ihr wehrte sich dagegen, diesen Moment zu zerstören, aber je schöner er wurde, desto stärker würde ihr Herz brechen, wenn er vorbei war. Beinahe fühlte sie bereits, wie es einriss.
Enjo kniff die Augen fest zusammen. »Entschuldige.« Er lockerte seinen Griff und gab ihre Hand frei, aber sie brachte es nicht fertig, ihm ihre Hand zu entziehen. Plötzlich hatte sie keine Ahnung, warum sie sich gerade noch so sehr gewünscht hatte, dass er sie freigab. Ihre Hand gehörte in seine.
»Du solltest gehen«, flüsterte er.
»Ich kann nicht«, erwiderte sie und meinte es so. Ihr Körper war wie erstarrt, gefangen in dem Moment, den er einfach nicht verlassen wollte.
Enjo zog sie langsam an sich und ihre Füße folgten bereitwillig dem Zug seiner Hand. Als er seine freie Hand hob und ihr eine Haarsträhne zurückstrich, schloss sie für einen Moment die Augen, öffnete sie jedoch sogleich wieder. Sie wollte nichts von Enjo verpassen, keine Sekunde. Ihr Herz stolperte, als Enjo langsam den Kopf zu ihr neigte. So langsam, dass sie die Chance hatte, auszuweichen, aber das tat sie nicht. Isabella kam ihm entgegen und seufzte auf, als ihre Lippen seine berührten. Es war ein sanfter, vorsichtiger Kuss, als würden beide sich gegenseitig die Chance geben wollen, einen Rückzieher zu machen. Trotzdem fühlte es sich für Isabella an, als würde ihr Körper in Flammen stehen.
Enjo ließ ihre Hand los und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Was machen wir hier?«, fragte er, hauchte aber sogleich einen weiteren Kuss auf ihre Lippen.
»Ich weiß es nicht«, flüsterte sie. »Aber ich will nicht aufhören, nie wieder.«
Er lächelte und drückte sie an sich. »Ich auch nicht, aber ich will nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst.«
Isabella erwiderte seine Umarmung fest. Es war für sie unvorstellbar, ihn wieder loszulassen, aber wenn es soweit sein würde, wollte sie diese Umarmung noch so lange wie möglich nachspüren. »Gibt es nichts, was Zinya überzeugen kann?«
»Zinya fühlt sich richtig schlecht, weil sie euch so einen Schreck eingejagt hat. Ich glaube, sie wäre das geringste Problem.«
Wenn Zinya das geringste Problem war, wollte sie eigentlich gar nicht wissen, was das größere Problem war. Trotzdem stellte sie die Frage. »Wer ist dann das Problem?«
»Die anderen Elementargeister. Sie werden Angst haben, dass ich Geheimnisse der Elementargeister ausplaudere. Das ist gerade kein guter Zeitpunkt.«
»Eure Geheimnisse interessieren mich doch gar nicht.«
»Ich weiß das, aber sie kennen dich nicht. Sie könnten annehmen, dass man dich auf mich angesetzt hat.«
»So ein Blödsinn! Ich würde nie -«
»Ich weiß das, aber sie nicht. Wie gesagt, sie kennen dich nicht.« Seine Hand strich stetig, beinahe gedankenverloren über ihren Rücken.
»Sie kennen aber dich. Wieso vertrauen sie nicht darauf, dass du nichts ausplauderst?«
»Weil es hier um keine Kleinigkeit geht.«
Isabella versteifte sich in seinen Armen. Sprach er von den Wahren?
»Sie werden kein Risiko eingehen.«
»Hast du schon mit ihnen gesprochen?«
»Nein, Zinya hat es mir erklärt und das klingt einleuchtend. Das ist genau das, was die anderen sagen würden. Es geht um zu viel, als dass sie Rücksicht auf einen einzelnen Elementargeist nehmen könnten, der sein Herz an einen Elementar verloren hat.«
Isabella hob überrascht den Kopf und lehnte sich etwas zurück, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Du hast dein Herz an mich verloren?« Sie konnte nicht verhindern, dass sich ihre Lippen dabei zu einem Lächeln verzogen.
»Isabella, es ist unmöglich, sein Herz nicht an dich zu verlieren, und genau das macht dich so gefährlich.«
Sie hob die Augenbrauen. »Ich? Gefährlich?«
»In dem Zustand ist es unmöglich, vernünftig Entscheidungen zu treffen.«
»Du bist ein Elementargeist, du schaffst das.«
Er lächelte. »Du hältst das, was wir hier machen, also für vernünftig?«
»Vernünftig würde ich es nicht nennen, wie wäre es mit lebensnotwendig?«, scherzte sie. Die Angst, dass dies das letzte Mal war, dass sie Enjo so nah sein konnte, schwebte noch immer über ihr, aber sie konnte Isabellas Leichtigkeit, die sie in seinen Armen empfand, nichts anhaben.
Enjo lächelte. »Ich glaube, das ist der perfekte Begriff. Ich will dich auch nicht loslassen, aber wir sollten uns voneinander fernhalten.«
Als Isabellas Augenbrauen sich sorgenvoll zusammenzogen, küsste er ihre Stirn und glättete damit die Sorgenfalte. »Ich weiß, es ist nicht leicht.«
»Nicht leicht? Sieh uns doch an. Es ist unmöglich«, presste sie mit tränenerstickter Stimme hervor. Sie wollte den Moment nicht mit Tränen ruinieren und versuchte angestrengt, sie wegzublinzeln.
»Bitte nicht weinen«, flehte er fast.
»Das denke ich mir auch die ganze Zeit. Meine Wimperntusche ist nicht wasserfest. Ich habe keine Lust, hier zu einem Panda zu mutieren«, scherzte sie, um ihren Körper davon abzulenken, dass er gerade plante, eine Menge Wasser loszuwerden.
Enjo schnaubte belustigt und drückte sie fest an sich. »Ich würde es ja darauf ankommen lassen, wenn ich glauben könnte, dass deine Pandaoptik die Sache zwischen uns etwas abkühlen würde, aber auch als Panda wärst du unwiderstehlich.«
»Sag doch nicht solche Sachen, wenn du mich gleich wieder von dir stößt.«
»Es ging nie darum, dich von mir zu stoßen. Ich wollte dich nur schützen.«
»Vor Zinya?«
»Vor solchen Situationen wie die, die Zinya kreiert hat, um dich von mir fernzuhalten.«
»Aber sie versucht doch mit allen Mitteln, ihre Aktion vor den anderen Elementargeistern geheim zuhalten. Das heißt, die anderen würden mir nicht so einen Schrecken einjagen und so tun, als würden sie mich verbannen wollen, oder?«
»Zinya versucht, ihre Aktion geheim zu halten, um dich zu schützen.«
Isabella sah ihn überrascht an. »Wie bitte? Was?« Sie ließ sich die Worte noch einmal durch den Kopf gehen, aber sie ergaben einfach keinen Sinn.
»Sie wollte dir mit ihrer Aktion nur etwas Angst einjagen, damit du dich freiwillig von mir fernhältst. Sie wollte dich niemals verbannen lassen. Es ist etwas außer Kontrolle geraten. Wenn die Elementargeister aber von uns erfahren, könnte es sein, dass deine Verbannung für sie die einzige Lösung ist. Dann dürftest du keinen Kontakt zu anderen Elementaren haben und wärst keine Gefahr, selbst wenn du Informationen aus mir herausbekommen hättest. Zinya wollte nicht, dass die anderen Elementargeister von ihrer Aktion erfahren, weil sie dann Fragen dazu stellen würden. Dann müsste sie ihnen von uns erzählen.«
Diese Information überraschte sie so sehr, dass ihre Arme schlaff herunterhingen, statt sich weiter an Enjo zu klammern. »Wieso hat sie das nicht gleich gesagt? Sie tat so, als würden wir ihr einen Gefallen damit tun, wenn wir es für uns behalten. Ich meine, sie hat die Sache mit dem Spiegel geregelt, damit wir weiter still sind.«
»Damit hätte sie zugegeben, dass sie uns geholfen hat. Zinya wollte nicht, dass der Eindruck entsteht, sie würde das mit uns gutheißen. Auch wenn ihre Aktion schiefgelaufen ist, will sie, dass du dich von mir fernhältst.«
Isabella seufzte und drückte sich wieder an ihn. »Nicht, dass ich auch nur einen Moment mit dir bereue, aber wenn Beziehungen zwischen Elementaren und Elementargeistern verboten sind, wieso hast du mich nicht gleich vorgewarnt? Bei unserer ersten Begegnung habe ich dich für einen neuen Schüler gehalten.«
Er gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Ich weiß. Hätte ich das gewusst, hätte ich dir das ganze Drama erspart. Elementare lassen sich eher nicht auf Elementargeister ein. Das ist denen einfach zu suspekt. Wenn du gleich gewusst hättest, was ich bin, wärst du wohl vorsichtiger gewesen, aber das wollte ich gar nicht. Du hast mich sofort verzaubert und ich wollte, dass du mich kennenlernst, ohne dich davon abschrecken zu lassen, was ich bin. Beziehungen zwischen Elementaren und Elementargeistern sind extrem selten, aber nicht verboten. Die momentane Situation verändert die Lage aber. Etwas läuft hier nicht so wie es soll. Zinya hat mir die Augen geöffnet, dass die anderen dich als ein Risiko sehen könnten. So unrecht hätten sie damit nicht. Ich meine, ich habe dir jetzt schon mehr erzählt, als ich sollte.«
»Das ist mir alles egal. Du brauchst mir gar nichts zu erzählen«, sagte sie und sah ihm fest in die Augen. »Es geht mir nur um dich.«
Er nickte. »Ich weiß. Das, was ich dir anvertraut habe, weißt du jetzt, weil ich wollte, dass du dich besser fühlst, nicht, weil du es aus mir herausgekitzelt hast. Wenn ich mich mehr zusammenreiße, könnte es funktionieren.«
»Was?«, fragte sie perplex.
Er sah kurz an die Decke. »Also, wir müssten vorsichtig sein. Niemand darf uns zusammen sehen. Zinya wird es natürlich trotzdem mitbekommen, egal wie vorsichtig wir sind. Also muss ich vorher mit ihr reden. Wenn ich sie überzeuge, uns nicht zu verraten, könnten wir es versuchen. Das heißt, wenn du bereit bist, das Risiko einzugehen, und dir diese Heimlichtuereien nichts ausmachen. Ich weiß, das ist viel verlangt und ich verstehe, wenn du -«
»Ja!«, sagte sie strahlend.
»Ja?«, fragte Enjo nach, als hätte er alles andere erwartet, nur nicht diese Antwort.
Sie nickte. »Wenn Zinya die Aktion verheimlicht hat, um mich zu schützen, dann vertraue ich auf ihr Wort. Sobald sie dir bestätigt, dass sie uns nicht verrät, kann uns niemand sonst gefährlich werden. Hier gibt es keine anderen Elementargeister und vor den anderen Elementaren werden wir uns schon nichts anmerken lassen. Ich will es versuchen, denn im Fernhalten sind wir einfach nicht gut. Ich glaube, das wäre sogar gefährlicher.« Beim letzten Satz hatte sie Mühe, ernst zu bleiben.
Er lächelte. »So so … gefährlicher, wenn wir uns voneinander fernhalten?«
»Ich meine, wenn wir es so krampfhaft versuchen, kann es doch nur schiefgehen. Meine Freundinnen müssen mich davon abhalten, ständig nach dir Ausschau zu halten. Irgendwann fällt das sicher auf.«
»Dann würde man es einfach für eine harmlose, einseitige Schwärmerei halten. Gefährlich ist das nicht.«
Ihre Augenbrauen wanderten nach oben. »Einseitig? Vergisst du deinen Auftritt gerade?«
Enjo hatte sichtlich Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken. »Das war nur ein besorgter Elementargeist, der euch daran erinnert hat, dass das hier kein Aufenthaltsraum ist.«
Isabella nickte übertrieben. »Genau. Ich wusste zuerst selbst nicht, was dein Auftritt werden sollte, aber mir war sofort klar, dass dir dieser Raum total egal ist. Jetzt, da du gezeigt hast, dass es dir genauso schwerfällt, dich von mir fernzuhalten, weiß ich, dass es Eifersucht war. Daher würde ich sagen, es ist absolut gefährlich, wenn wir weiter versuchen, uns voneinander fernzuhalten. Das können wir nicht verantworten, wenn wir nicht auffliegen wollen.«
Er strich ihr mit den Fingerknöcheln über die Schläfe. »Deine unschlagbaren Argumente in allen Ehren, aber mach dir nicht zu große Hoffnungen. Wir können es vor den anderen verheimlichen, aber niemals vor Zinya. Wenn sie nicht verspricht, uns nicht zu verraten, können wir es vergessen. Diesem Risiko setze ich dich nicht aus.«
Sie nickte. »Das verstehe ich. Wie schätzt du die Chancen ein, dass Zinya zustimmt?«
»Absolut keine Ahnung. Ich mag Zinya, aber sie ist unberechenbar. Ich kann nie sagen, wie sie reagieren wird. Dass sie dir so eine Angst einjagt, hätte ich ihr nicht zugetraut. Dass sie das alles dann unter den Teppich kehrt, um dich zu schützen, hätte ich aber auch nicht gedacht. Ich muss einfach mal mit ihr reden. Wenn sie dagegen ist, haben wir keine Chance. Aber wenn sie die Einzige ist, die von uns weiß, könnten wir es versuchen.«
»Sie, Sophia, Vivienne und Vanessa.«
»Isabella, jede weitere Person ist ein Risiko für dich. Sag deinen Freundinnen besser nichts.«
»Du meinst, du musst es Zinya sagen, weil sie es auf jeden Fall merken würde. Dasselbe gilt für die drei. Es ist sicherer für mich, wenn sie davon wissen. Wenn sie glauben, dass etwas nicht stimmt, werden sie versuchen, es auf eigene Faust herauszufinden, und dabei könnte noch jemand anderes auf uns aufmerksam werden. Außerdem werde ich sicher das ein oder andere Mal ihre Hilfe brauchen, wenn das mit uns niemand mitbekommen soll. Ich vertraue ihnen. Sie werden mich nicht verraten.«
Enjo seufzte schwer. »Du trägst das meiste Risiko. Wenn man uns erwischt, wird man mich höchstens an eine andere Schule versetzen, aber dich könnten sie verbannen lassen, damit du kein Risiko darstellst. Es ist also deine Entscheidung, ob und wie du das hier angehen willst. Ich kann dich nur darum bitten, die Gefahrenquelle so gering wie möglich zu halten.«
»Vanessa, Sophia und Vivienne sind alles für mich, nur keine Gefahrenquelle.«
»Ich sage nicht, dass sie dich mit Absicht verraten, aber es könnte ihnen rausrutschen.«
Isabella verspannte sich, als sie an das Gespräch zwischen Simon und Vanessa dachte, das Zinya belauscht hatte. Spielte Enjo darauf an?
»Alles okay?«, fragte er und strich ihr mehrmals über den Rücken, als würde er sie beruhigen wollen.
Sie blinzelte. »Ähm … ja.« Hatte er das gerade mit Absicht erwähnt, um ihre Reaktion zu testen? Wenn ja, war sie gnadenlos durchgefallen. Ihr Körper hatte mit Sicherheit verraten, dass sie wusste, was Zinya belauscht hatte. »Ich habe gerade nur an eine mögliche Verbannung gedacht«, lenkte sie ab. »Wenn die Elementargeister mich verbannen lassen, nur damit ich keine Geheimnisse aus dir herausbekomme oder diese an andere Elementare weitergebe, lenken sie doch nur die Aufmerksamkeit auf mögliche Geheimnisse. Das heißt, sie müssten sich einen anderen Grund einfallen lassen, mich zu verbannen. Da gibt es doch nichts. Was für einen Grund sollten sie bei mir anführen? Nichts rechtfertigt eine Verbannung.«
»Ich stelle dir jetzt dieselbe Frage, die Zinya mir gestellt hat, als ich genau dasselbe von ihr wissen wollte. Es sind Elementargeister. Willst du wirklich darauf setzen, dass ihnen nichts einfällt?«
Ihr lief ein Schauer über den Rücken. »Nein.«
»Siehst du? Du solltest jetzt gehen. Noch habe ich nicht mit Zinya gesprochen. Ich bleibe etwas hier, damit niemand mitbekommt, dass wir gemeinsam hier drin waren.« Er gab ihr noch einen letzten sanften Kuss, der es ihr fast unmöglich machte, sich von ihm zu lösen, doch die Vernunft siegte und sie entfernte sich von ihm. »Setz deinen geballten Charme bei Zinya ein, um sie zu überzeugen, uns nicht zu verraten.«
»Nichts anderes hatte ich vor. Das ist unsere einzige Chance, ich werde alles dafür tun«, versprach er lächelnd.
Mit einem letzten Blick auf ihn drehte sie sich schweren Herzens um und verließ den Raum.
***
»Oh nein«, hauchte Vanessa, als Isabella in Viviennes Zimmer kam.
Isabella blinzelte irritiert. »Ich hatte schon bessere Begrüßungen.«
Vanessa deutete auf Isabellas Gesicht und sah zu den anderen. »Seht ihr das?«
»Was meinst du?«, fragte Vivienne irritiert.
»Ihr Gesicht!«
Vivienne sah von Vanessa zu Isabella und dann zu Sophia, die auch nur mit den Schultern zuckte. »Sieht extrem verwirrt aus, was ich absolut nachvollziehen kann.«
»Ja, jetzt, aber zuvor. Das fette Grinsen, mit dem sie hier reingekommen ist.«
»Ich freue mich einfach, euch zu sehen. Ist das ein Verbrechen?«, brummte Isabella.
Vanessa schüttelte den Kopf. »Nichts da! Dazu das Strahlen in den Augen. Du bist verschossen.«
Sophia riss die Augen auf. »Du hast dich in Noyan verliebt?«
»Nein!«, sagte Isabella schnell.
Vanessa sah sie streng an. »Isi, komm schon, sei ehrlich. Wir müssen das Ausmaß der Katastrophe kennen. Wir wissen immer noch nicht, was wir von Noyan halten sollen. Wenn dir die nötige Distanz fehlt, um das einschätzen zu können, müssen wir das wissen.«
»Ich finde Noyan nett, aber ich kann es immer noch gut einschätzen, ob er gefährlich ist oder nicht.«
»Nett«, wiederholte Vanessa tonlos. »Ich kenne dich, so siehst du nicht aus, wenn du jemanden nett findest.« Sie atmete tief durch. »Sorry, ich glaube, ich habe dich gerade ganz schön überfallen. Das sollte kein Vorwurf sein.«
Isabella setzte sich neben Vanessa. »Alles gut. Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen. Ich habe keine Gefühle für Noyan.«
Sophias Augen wurden eine Spur schmaler. »Du hattest aber gerade ein Treffen mit Noyan, oder?«
»Warum bist du eigentlich schon so früh zurück?«, fragte Vivienne.
Isabella hatte geplant, ihnen erst von dem Gespräch mit Enjo zu erzählen, wenn Zinya zustimmte, sie nicht zu verraten. Sie wusste, dass ihre Freundinnen, nicht begeistert sein würden, dass sie sich heimlich mit Enjo treffen wollte. Da musste sie erst wissen, ob sie und Enjo überhaupt eine Chance hatten. Wenn Zinya sowieso nicht bereit war, sie nicht zu verraten, und sie sich deshalb weiter voneinander fernhalten mussten, brauchte Isabella ihre Freundinnen nicht unnötig zu beunruhigen. »Es kam uns etwas dazwischen«, antwortete sie ausweichend.
»Etwas?«, hakte Sophia nach.
»Ja, etwas.«
»Oder jemand?«
Isabella verschränkte die Arme vor der Brust. »Wird das hier ein Verhör?«
»Sollte es das werden?«, fragte Sophia. »Gibt es denn Grund für ein Verhör?«
»Worauf willst du hinaus?«, fragte Vivienne sichtlich irritiert.
»Wir haben Isabella schon erlebt, wenn sie von einem Treffen mit Noyan zurückgekommen ist. Da war sie ganz normal. Die Chance, dass sich das gerade in der kurzen Zeit geändert hat, ist eher gering. Ich glaube nicht, dass Noyan das Strahlen in ihr ausgelöst hat, und mir fällt nur einer ein, der das könnte.«
Vanessa starrte Isabella entgeistert an. »Du hast dich mit Enjo getroffen?«
Es kostete Isabella den restlichen Abend, die drei davon zu überzeugen, dass sie es unter Kontrolle hatte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihnen doch von der Begegnung mit Enjo zu erzählen. Die Tatsache, dass Zinya ihr kleines Schauspiel geheim halten wollte, um sie zu schützen, nahm ihren Freundinnen etwas die Angst um sie, doch die drei sahen immer noch besorgt drein. »Ihr seht also, dass Zinya es nicht böse meint, und wir ziehen es nur durch, wenn sie damit einverstanden ist. Die anderen sind eher kein Problem. Solange Zinya uns nicht verrät, ist alles gut.«
»Du willst dein Schicksal ausgerechnet in Zinyas Hände legen? Schon vergessen? Sie ist der Elementargeist, den wir überhaupt nicht einschätzen können, weil sie ständig etwas Unerwartetes macht«, sagte Vanessa wenig überzeugt.
»Enjo meint auch, dass es schwer ist, Zinya einzuschätzen, aber dass sie eigentlich nett ist. Das hat sie doch auch bewiesen, als sie mich nicht an die anderen Elementargeister verraten hat und als sie uns mit dem Spiegel geholfen hat.«
»Noch kam keine Ankündigung, dass das mit dem Spiegel wirklich vorbei ist, und da sie das von den Wahren weiß, ist unklar, ob sie es noch durchzieht.« Vanessa sah besorgt in die Runde. »Sie wollte uns doch mit dem Spiegel helfen, weil sie den Eindruck hatte, dass wir nichts Böses im Schilde führen können und dass da einfach nur etwas schiefgelaufen ist. Jetzt weiß sie, dass zumindest ich von den Wahren weiß und nichts gesagt habe. Keine Ahnung, ob sie ihr Versprechen jetzt noch hält.«
Isabella nickte. »Wir sitzen hier auf heißen Kohlen. Jeden Moment könnte Zinya verkünden, dass wir unsere Kräfte verlieren.«
Vanessa deutete auf sie. »Ganz genau.«
»Ich glaube, Isi will damit sagen, dass sie dann erst recht Zeit mit Enjo verbringen möchte, solange es noch geht«, warf Vivienne ein.
Isabella traute sich nicht, ihr zuzustimmen, doch an der Tatsache, dass Vanessa resigniert die Augen schloss, erkannte sie, dass dies gar nicht nötig war.
»Zinya weiß von den Wahren und reagiert nicht. Das ist doch seltsam. Und du möchtest dich nun darauf verlassen, dass sie dich und Enjo nicht an die anderen Elementargeister verrät?«
»Das muss doch nichts Schlechtes heißen, wenn sie nicht reagiert«, wandte Isabella ein, weil sie felsenfest daran glauben wollte. »Was, wenn sie das Geheimnis bewahren möchte? Es wäre nicht das erste Mal.«
»Das ist aber etwas ganz Anderes, Isi. Hier geht es nicht um eine Kleinigkeit. Die Elementargeister haben das Gefühl, dass die Elementare etwas planen. Hier hat Zinya jetzt die Antwort, nach der sie gesucht haben.«
Isabella sah Vanessa ernst an. »Und warum reagiert sie dann nicht?«
»Das weiß ich auch nicht, aber ausgerechnet Zinya jetzt zu vertrauen, ist gefährlich.«
»Ich weiß, dass die Situation sich jeden Moment ändern kann. Das ist genau der Grund, warum ich mich nicht von dir fernhalten wollte, als du es vorgeschlagen hast. Solange wir noch können, möchte ich Zeit mit dir verbringen.« Isabella atmete tief durch, um den folgenden Worten mehr Kraft zu verleihen. »Und dasselbe gilt für Enjo.«
Das betretene Schweigen, das auf ihre Worte folgte, war Antwort genug. Ihre Freundinnen verstanden sie.




Kapitel 9 – Überschrittene Grenze – Vivienne
Die nächsten Tage standen ganz im Zeichen von verstohlenen Blicken. Während Isabella in erster Linie Enjo im Blick hatte, weil sie auf ein Zeichen von ihm wartete, hatten die anderen Schwierigkeiten, Zinya aus den Augen zu lassen.
Weder bekam Isabella ihr Zeichen, noch ließ sich Zinya anmerken, dass sie etwas wusste oder was ihre nächsten Schritte sein würden. Vivienne begann allmählich zu glauben, dass Vanessa sich eventuell geirrt hatte. Könnte Zinya wirklich so lange still bleiben, wenn sie das Gespräch zwischen Simon und Vanessa tatsächlich mitbekommen hätte? Da blieb doch nur der Gedanke, dass Vanessa sich geirrt haben musste. Auch wenn Vivienne das nicht wirklich glaubte, half ihr diese Vorstellung dabei, etwas runterzukommen, um sich wenigstens ein wenig auf den Unterricht konzentrieren zu können. Gerade im Elementeunterricht brauchte sie ihre Konzentration, denn Nick wollte mit ihnen Duelle machen.
»Gut, dann seid ihr jetzt bereit, würde ich meinen«, sagte Nick. »Ich habe euch gerade nicht umsonst im Kreis aufstellen lassen. Ab hier«, er deutete auf eine Schülerin, »schaut jeder bitte nach links und schnappt sich die dort stehende Person als Duell-Partner weg. Die Person, die weggeschnappt wurde, braucht natürlich nicht nach links zu schauen.«
»Oh nein«, beschwerte sich Damian, was Vivienne einen irritierten Blick entlockte. Sie verstand nicht, was sein Problem war. Nach der Methode würden sie zusammenarbeiten.
Nick schüttelte grinsend den Kopf, als hätte er nichts anderes von Damian erwartet. »Irgendwelche Einwände?«
»Ja, ich will Viv nicht als Duellpartnerin.«
»Seit wann wehrst du dich dagegen, mit Vivienne zusammenzuarbeiten?«
»Nicht generell, aber doch nicht bei einem Duell. Ich will nicht gegen sie antreten.«
Nicks Blick wurde nachsichtig. »Ich bin sicher, sie wird es dir verzeihen, wenn du sie hier angreifst, oder?«
Vivienne nickte. »Klar.«
»Du tust ihr ja nicht weh.«
»Natürlich nicht. Ich mache mir auch keine Sorgen um sie, sondern um mich.«
Vivienne sah ihn ungläubig an. Deutete er gerade an, dass sie ihre Kräfte nicht unter Kontrolle hatte?
Nick sah Damian ernst an. »Vivienne hat die Übungen zu den Duellen sehr gut gemeistert. Sie hat schon bewiesen, dass sie ihre Kräfte gut im Griff hat, obwohl sie erst später auf die Lisdor Academy gekommen ist.«
Damian warf Nick einen Blick zu, der aussagte, dass er nicht glauben konnte, was Nick gerade gesagt hatte. »Das ist mir mehr als bewusst, glaub mir. Ich habe auch keine Angst, dass Vivienne sich nicht unter Kontrolle hat. Bei der Übung braucht es besonders viel Konzentration, die ich in ihrer Nähe nicht habe. Ich werde komplett verkacken, obwohl ich bei der Aufgabe eigentlich glänzen könnte. Ich kann ihr danach noch nicht einmal die Schuld für mein Versagen in die Schuhe schieben, weil sie ja nichts dafür kann, dass sie so heiß ist.«
»Damian!«, entfuhr es Vivienne erschrocken, während die anderen kicherten.
Nick rollte mit den Augen. »Ähm … ja! Los, Leute! Paarweise zusammenfinden und aufeinander losgehen.«
Damian deutete auf Vivienne, während die anderen sich ihre Partner holten. »Wag es ja nicht, auch noch rot zu werden. Du weißt, dass ich dir dann nicht widerstehen kann.«
Sie öffnete den Mund, wusste aber nicht, was sie sagen sollte.
»Hör auf«, sagte er warnend.
»Womit denn?«, quiekte Vivienne, weil sie absolut keine Ahnung hatte, was sie angeblich tat.
»Du wirst rot.«
Sie schüttelte lachend den Kopf und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. »Kannst du mir das verübeln?« Im nächsten Moment spürte sie seine Hände auf ihren, dann zog er sie von ihrem Gesicht.
»Du machst mich mit voller Absicht wahnsinnig, was?«, raunte er.
»Ich? Dich? Denkst du, ich kann mich jetzt noch konzentrieren?« Sie sah ihn mit gespielter Strenge an. »Genau das hast du beabsichtigt. Gib es zu!«
Er legte ihr einen Arm um die Schultern und führte sie etwas beiseite, so dass die beiden den anderen bei der Übung nicht in die Quere kamen. »Willst du etwa andeuten, dass ich dich aus dem Konzept bringe?«
»Neeein«, entgegnete sie ironisch. »Wie kommst du denn darauf?«
Damian grinste, als er sie losließ und sich einige Schritte von ihr entfernte.
»Hältst du das für fair?«
»Was denn?«, fragte er im Unschuldston.
»Mich aus dem Konzept zu bringen, bevor wir eine Übung starten, bei der wir uns stark konzentrieren müssen.«
»Ich habe nur für ausgleichende Gerechtigkeit gesorgt. Das ist bei mir Dauerzustand in deiner Nähe.«
Sie funkelte ihn spielerisch an. »Ich mache dich trotzdem platt.«
Bei dem strahlenden Grinsen, das er ihr zuwarf, kam ihre Entschlossenheit ins Wanken.
»Davon gehe ich aus, Süße.«
Als er ihr zuzwinkerte, fixierte sie einen Punkt über seinem Kopf, um ihm nicht ins Gesicht sehen zu müssen. »Du arbeitest mit schmutzigen Mitteln.«
»Wer hat denn angefangen? Frau Ich-werde-rot-damit-Damian-sich-nicht-konzentrieren-kann.«
Vivienne unterdrückte nur mit viel Mühe ein Lachen. »Wer hat mich denn dazu gebracht?«
»Ich bin unschuldig und habe nur die Wahrheit ausgesprochen.«
Nun musste sie wirklich lachen. »Du bist nie unschuldig.«
»Nicht in deiner Nähe.« Bei dem glühenden Blick, den er ihr zuwarf, musste sie wieder wegsehen.
»Damian!«
»Ja, mein Schatz?«
»Arbeiten, jetzt!«
Die beiden brauchten ein paar Anläufe, um sich stark genug konzentrieren zu können. Schließlich gelang es Vivienne, einen Wasserstrahl heraufzubeschwören, der nicht nass war, und Damian erschuf endlich einen Lichtstrahl, der nicht blendete. Erst dann trauten sie sich, die Elemente aufeinander zu richten und das Duell zu starten. In der ersten Runde war Vivienne so fasziniert von dem Bild, wie sein Lichtstrahl und ihr Wasserstrahl aufeinandertrafen, dass es Damian schnell gelang, ihr Wasser zurückzudrängen. Das glich sie aber bereits in der zweiten Runde aus. Am Ende der Übung waren beide so aufeinander eingespielt, dass ihre Strahlen sich kein bisschen bewegten, sobald sie sich trafen.
»Ihr wisst aber, dass das Ziel ist, den anderen Strahl zurückzudrängen, oder?«, fragte Nick, als er bei ihnen stehenblieb, um ihre Fortschritte zu prüfen.
Vivienne hatte schon bei seinem Auftauchen Schwierigkeiten gehabt, sich auf ihren Wasserstrahl zu konzentrieren. Diese Worte brachten sie kurz aus dem Konzept, so dass Damians Lichtstrahl ein Stück ihres Wasserstrahls zurückdrängte. »Ja, darauf konzentrieren wir uns auch die ganze Zeit«, sagte Vivienne.
Als hätte ihre Stimme Damian aus dem Konzept gebracht, drängte sie in dem Moment seinen Lichtstrahl wieder etwas zurück, so dass sie sich wieder genau in der Mitte trafen.
»Ja, das sehe ich«, sagte Nick nachdenklich. »Erst dachte ich, dass ihr euch einfach nicht traut, den anderen zurückzudrängen, aber sobald einer von euch in der Konzentration nachlässt, kommt der andere voran. Es scheint, als wärt ihr beide komplett auf demselben Stand. Okay, das reicht erst einmal. Kommt mal unter den Baum, ich trommele die anderen zusammen.«
»Siehst du, du kannst dich mit mir konzentrieren«, sagte sie, während die beiden zurückliefen. »Das nächste Mal kannst du dich also gleich deinem Schicksal ergeben, ohne herumzujammern.«
»Solange du mein Schicksal bist, haben wir einen Deal«, entgegnete er grinsend.
»Ihr wart großartig«, lobte Nick sie, als alle wieder unter dem Baum versammelt waren.
»Du bist auch ein toller Lehrer«, sagte Niara. »Willst du nicht an die Sentel wechseln?«
Während die Schüler sich über diesen Vorschlag beschwerten, kam Vivienne nicht umhin, etwas erleichtert zu sein. Anscheinend war Niara tatsächlich auf einer Art Shopping-Mission für die Sentel. Es war ihr gar nicht um Damian gegangen. Zumindest dachte sie das, bis die Austauschschüler sich nach der Unterrichtsstunde zu ihnen gesellten.
»Eine tolle Unterrichtsstunde, oder?«, fragte Vaya. »Das könnte ich den ganzen Tag machen.«
»Ich auch«, stimmte Niara zu. »Besonders bei der Kombination Nick und Damian.« Sie lächelte Damian breit an. »Danke für den Lacher bei der Einteilung der Partner. Ich war erst erschrocken, dass du Vivienne ablehnst, und dann sowas. Total süß.« Dann wanderte ihr Blick zu Vivienne. »Du solltest ihm nicht so über den Mund fahren.«
»Habe ich doch gar nicht«, brachte Vivienne hervor. »Ich habe nur seinen Namen gesagt.«
Niaras Augenbrauen wanderten nach oben. »Aber wie? Als wäre es dir unheimlich peinlich. Das sollte es aber nicht sein. Es ist so selten, dass jemand die Begeisterung für einen in die Welt hinausschreit. Ich finde es wahnsinnig anziehend.«
Vivienne sah automatisch zu Joris, der verlegen wegsah. War dies das Ergebnis von seinem Gespräch mit Niara? Jetzt konnte er wohl kaum behaupten, dass Niara nicht wusste, wie ihre Worte ankamen.
»Und ich finde es wahnsinnig anziehend, wenn sie mir über den Mund fährt«, sagte Damian, legte einen Finger unter Viviennes Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. »Besonders, wenn sie es mit ihren Lippen tut«, hauchte er und gab ihr einen Kuss.
Als er sich von ihr löste, dankte sie ihm mit ihren Augen. Sie hatte keine Ahnung gehabt, was sie Niara entgegnen sollte, aber das war wohl die perfekte Antwort.
»Ihr seid also eines dieser ungleichen Pärchen. Wo einer Feuer und Flamme ist und die andere Person eher kühl und distanziert.«
Damian schnaubte belustigt. »Glaub mir, Viv ist nicht kühl und distanziert.«
»Niara, ich glaube, das ist eine Sache zwischen den beiden«, sagte Vaya in einem warnenden Ton.
Niara hob die Hände. »Natürlich. Es geht mich ja auch nichts an und ich urteile nicht darüber. Viele Paare können damit umgehen. Es wäre nur nichts für mich. Wenn einer die ganze Zeit zeigt, wie toll er die andere Person findet, und von der anderen Person einfach nie etwas zurückkommt, würde ich mich unwohl fühlen.«
»Unwohl ist das richtige Stichwort, Niara«, brummte Joris. »Du kennst die beiden doch gar nicht und kannst nicht einfach deren Beziehung bewerten. Nur weil Vivienne es nicht in die Welt hinausbrüllt, heißt es nicht, dass -«
»Ich bewerte gar nichts. Ich meinte es einfach generell.«
»Meine es einfach gar nicht«, sagte Noyan. »Du machst dir gerade Feinde.«
»Ich?« Niara sah erschrocken zu Damian und Vivienne. »Ich wollte euch nicht zu nahe treten. Oh nein … tut mir wirklich leid. Ich wollte keinen Finger in die Wunde legen.«
»Bei uns gibt es keine Wunden«, sagte Vivienne ernst.
Niara lächelte. »Das freut mich total. Ich halte jetzt auch meine Klappe … oh man … manchmal muss ich echt jedes Fettnäpfchen mitnehmen.«
Plötzlich schien es Vaya ziemlich eilig zu haben, wegzukommen. Glücklicherweise nahm sie die anderen und damit auch Niara mit. Vivienne hatte für den Tag nun wirklich genug von Niara.
Das sah Niara allerdings anders, denn sie fing Vivienne wenig später auf dem Weg vom Badezimmer ab. »Hey«, sagte sie fast schon etwas verlegen.
»Hey«, entgegnete Vivienne.
»Können wir kurz reden?«, fragte Niara und zog Vivienne etwas beiseite, so dass sie nicht mehr in der Mitte des Ganges standen.
»Worüber?«
»Das, was Noyan vorhin gesagt hat.«
Vivienne blinzelte sie perplex an. »Was Noyan gesagt hat?«
Niara nickte. »Er meinte, dass ich mir gerade Feinde mache. Du musst wissen, dass das absolut nicht mein Ziel war. Manchmal rede ich einfach drauf los, ohne nachzudenken. Ich sehe etwas und gebe meinen Senf dazu. Ich meine es aber nicht böse. Wenn ich mich irgendwie einmische, dann nur, weil ich helfen will. Ich muss mir aber bewusst machen, dass nicht jeder meine Hilfe will oder sie nicht nötig ist, nur weil ich es mir einbilde. Also falls ich dir irgendwie zu nahe getreten bin, dann tut es mir leid.«
»Schon gut«, sagte Vivienne. »Das bist du nicht.« Sie hatte den Eindruck, dass Niara die Entschuldigung ernst meinte, dennoch wollte sie nicht zugeben, wie sehr es sie nervte, wenn Niara sich so verhielt. Für den Fall, dass diese Entschuldigung falsch war, wollte Vivienne ihr keine Angriffsfläche präsentieren. »Bei mir und Damian ist alles in Ordnung, daher trifft uns sowas nicht.«
»Es war wirklich nicht mein Ziel, euch irgendwie zu treffen«, sagte Niara und Vivienne glaubte ihr. Zumindest solange, bis sie Niara und Damian später draußen sah. Sie trainierten nur ihre Kräfte und waren sich dabei nicht besonders nah, trotzdem bereitete ihr das Bild Bauchschmerzen. Vivienne ärgerte sich über sich selbst. Das war albern. Die beiden übten doch nur, zumindest in Damians Augen. Sie war sich nun sicher, dass Niaras Entschuldigung nur eine Show gewesen war, aber Damian würde in der Lage sein, sie auf Abstand zu halten. Wahrscheinlich hatte Niara ihn gebeten, mit ihr zu üben, und Damian war zu höflich, um abzulehnen. Es gab überhaupt keinen Grund für Bauchschmerzen und sie wollte Niara nicht die Genugtuung geben, zu sehen, dass es Vivienne störte. Daher machte sie schnell kehrt und überredete Isabella, wieder hineinzugehen.
Isabella sah den Grund dafür sofort. »Klar, lass uns reingehen, aber mach dir bloß keinen Kopf deswegen. Damian nutzt diese Chance bestimmt, Niara eindeutig klarzumachen, dass sein Herz dir gehört.«
Diesen Satz wiederholte Isabella nicht noch einmal, als sie zum Abendessen kamen und Damian bei den Austauschschülern am Tisch saß.
»Was soll das denn?«, fragte Vanessa, kaum dass Isabella und Vivienne sich gesetzt hatten. Vanessa warf einen eindeutigen Blick auf Damian, so dass sofort klar war, was sie meinte.
Vivienne öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder. Sie hatte absolut keine Ahnung, was das sollte und konnte sich auch nicht mehr mit der Lüge beruhigen, dass es sie nicht störte.
Beim Essen saß Vivienne immer bei ihren Freundinnen und Damian bei Simon. Auch wenn sie Damian am liebsten jede Sekunde an ihrer Seite hätte, war das für sie in Ordnung. Sie wollte ihre Freundinnen nicht vernachlässigen und Damian wollte die Verbindung zu Simon aufrechterhalten. Sie wusste, wie wichtig Damian die Beziehung zu seinem Bruder war. Dafür konnte sie auf Damian verzichten. Nun saß Damian ohne Simon bei den Austauschschülern, neben Niara. Das war etwas ganz Anderes. Vivienne wandte den Blick ab. »Keine Ahnung, vielleicht will Niara ihm zeigen, wie sich eine Freundin ihrer Meinung nach verhalten sollte.«
»Vivi«, sagte Sophia und griff über den Tisch, um beruhigend eine Hand auf ihre zu legen.
»Nein, nicht Vivi«, brummte Isabella. »Sie hat doch recht. Was macht der bei denen?«
»Du verbringst doch auch Zeit mit Noyan«, sagte Sophia.
»Ja, aber der … das ist etwas vollkommen anderes.«
»Ach, ja?« Vanessa sah sie schief an. »Also baggert er dich nicht an, während dein Herz an wen anders vergeben ist?«
Isabella hielt einen Moment inne. »Wenn du es so ausdrückst, klingt es ähnlich, aber das ist es nicht. Noyan macht nur Spaß und er weiß nichts von Enjo. Abgesehen davon, dass Enjo sich noch nicht bei mir gemeldet hat. Das kann nichts Gutes bedeuten. Wahrscheinlich konnte er Zinya nicht überzeugen, deshalb hält er weiter Abstand und das wird so bleiben.«
In Vanessas Blick trat eine Spur Mitleid. Sie öffnete den Mund, doch Isabella war schneller. »Das ist okay«, murmelte sie mit einem Gesichtsausdruck, der etwas ganz Anderes sagte. »Hier geht es jetzt um Niara, die Damian offen anbaggert.«
»Sie kann baggern, so viel sie will«, sagte Sophia. »Sie wird damit keinen Erfolg haben.«
Vivienne wagte einen weiteren Blick auf Damian. Niara lachte gerade über etwas, das er gesagt hatte, und legte dabei eine Hand auf seinen Unterarm. Hastig sah Vivienne wieder weg. »Sicher? Niara ist sehr hübsch und interessant. Allein was sie mit ihrem Element draufhat. Sie könnte Damian viel beibringen.«
Vanessa und Sophia tauschten einen Blick. »Meint sie das gerade ernst?«, fragte Vanessa Sophia.
Statt zu antworten, sah Sophia Vivienne eindringlich an. »Damian hat kein Interesse an ihr. Das hat er doch jedes Mal mehr als deutlich gemacht, wenn sie irgendwelche Annäherungsversuche unternommen hat. Sie macht ihm ein Kompliment, er zieht dich an sich. Sie lobt ihn, er küsst dich. Deutlicher konnte er doch nicht sein.«
»Ja, wenn sie ihn offen anbaggert, aber ich glaube, sie hat die Taktik geändert. Vorhin hat sie sich bei mir entschuldigt. Wahrscheinlich auch bei ihm und nun versucht sie es etwas subtiler.«
»Und du denkst, dass sie damit durchkommt?«, fragte Vanessa mit einem Blick, der ihre Zweifel nicht verbarg.
»Na ja, nein … ich wünschte trotzdem, er wäre nicht bei ihr.«
»Ich denke, das ist genau Niaras Ziel, und darauf darfst du jetzt nicht anspringen. Sie hat es auf die direkte Tour versucht und ist abgeblitzt. Nun versucht sie, einen Keil zwischen euch zu treiben. Wenn du jetzt von Damian verlangst, sich von ihr fernzuhalten, wird er es nicht verstehen. Schließlich hat er ja mehr als deutlich gemacht, dass er nur an dir interessiert ist. Er wird glauben, dass du ihm nicht vertraust.« Vanessa knallte ihre Handflächen zusammen. »Boom! Und da habt ihr euren Streit.«
»Ich würde nicht von Damian verlangen, dass er sich von ihr fernhält. Ich kann ihm ja nichts vorschreiben. Ich wünschte nur, er würde es von sich aus tun.«
»Er ist einfach nur nett, das hat nichts zu bedeuten«, sagte Sophia.
»Gib Niara kein Futter«, forderte Vanessa. »Tu so, als würde es dich kein bisschen stören, dann lässt sie den Mist vielleicht. Für den Rest des Abendessens ist es dir verboten, auch nur einmal in deren Richtung zu sehen, verstanden?«
Vivienne nickte. Und fast, als würde der Direktor ihr dabei helfen wollen, stellte er sich an den Eingang der Cafeteria und bat um Ruhe. Sofort waren die Gedanken an Niara vergessen. Das sollte offensichtlich eine Ankündigung werden. Da Zinya neben ihm stand, gab sich Vivienne keinen Moment der Illusion hin, dass es eine normale Ankündigung werden würde. Sie tauschte einen Blick mit den anderen, die allesamt besorgt aussahen. Auch für sie stand fest, dass Zinya ihr Schweigen beendet hatte. Nun würden sie erfahren, welche Konsequenzen die Pläne der Wahren für alle Elementare hatten.
»Der Spiegel war niemals verschwunden«, verkündete der Direktor, kaum dass etwas Ruhe eingekehrt war. Offenbar konnte er es nicht erwarten, dies loszuwerden.
»Was?«, hauchte Vanessa.
Vivienne wusste, dass es nicht der Inhalt der Verkündung war, der sie überraschte, sondern die Tatsache, dass es überhaupt kam. Nachdem Zinya von den Wahren erfahren hatte, waren sie davon ausgegangen, dass sie ihnen in der Sache nun nicht mehr helfen würde. Immerhin gab es andere Prioritäten. Nicht nur, dass Zinya sich noch immer nicht anmerken ließ, dass sie von den Wahren wusste, sie löste nun auch ihr Versprechen ein?
»Bist du sicher, dass sie dich und Simon gehört hat?«, fragte Sophia.
Vivienne hatte Vanessa immer wieder diese Frage stellen wollen, wenn Zinya mit einem unverbindlichen Lächeln an ihr vorbeigegangen war, doch Vivienne verkniff sie sich, da die Antwort klar war.
Vanessa nickte, während sie gebannt nach vorne sah. Der Direktor lieferte die Erklärung, die Zinya vorgegeben hatte. Der Spiegel wäre nie weg gewesen, sondern hätte sich wegen einer Fehlfunktion selbst verborgen.
Während unter den Schülern Getuschel anschwoll, sah Vivienne zu den Austauschschülern. Dieses Mal ging es ihr nicht um Damian, sondern um die irritierten Blicke, die sie sich zuwarfen. War das Misstrauen? Unglaube? Auch auf der Sentel Academy hatte der Spiegel aus heiterem Himmel einen ganzen Jahrgang durch die Prüfung fallen lassen. Daher war er dort ebenfalls ein sensibles Thema. Eigentlich hatte sie erwartet, Hoffnung in deren Augen zu sehen. Wenn der Spiegel Fehler machte, bestand die Chance, dass es auch ein Fehler war, dass er die vier durch die Prüfung hatte fallen lassen. Aber irgendwie wirkten sie irritiert. Das war wahrscheinlich auch nicht verwunderlich, immerhin war es noch nie vorgekommen, dass einer dieser Spiegel sich selbst verborgen hatte.
»Vivi«, sagte Sophia warnend.
Vivienne wandte sich schnell wieder um. »Ich wollte nur sehen, wie sie reagieren.«
»Verwundert. Wie denn sonst?«, fragte Isabella lächelnd. »Ich kann nicht fassen, dass Zinya ihr Versprechen trotzdem gehalten hat.«
»Das muss nichts heißen«, sagte Vanessa leise. »Sie hat es dem Direktor zugesagt. Wenn sie jetzt einen Rückzieher gemacht hätte, wäre das zu auffällig gewesen.«
»Sie hätte ihn einfach irgendwie hinhalten können. Zinya meinte ja selbst, dass sie es erst durchzieht, wenn sie einen neuen Spiegel auftreiben kann. Sie hat nicht gesagt, wie lange das dauert.«
»Wenn der Spiegel so herumspinnt, sollte die letzte Prüfung wiederholt werden«, rief ein Schüler. »Vielleicht wusste er nicht, was er tut, als er mich hat durchfallen lassen.«
Der Direktor nickte. »Wir werden die Prüfung wiederholen, aber zuerst muss der Spiegel überprüft werden. Zinya und Enjo werden sich darum kümmern, doch das wird etwas Zeit in Anspruch nehmen. Bitte habt Geduld.«
Viviennes Blick glitt wieder zu den Austauschschülern. Man sah ihnen an, dass sie sich zurückhalten mussten, nach ihrem eigenen Spiegel zu fragen. Auch dieser musste überprüft werden, aber der Direktor der Sentel Academy verlangte von seinen Schülern, niemandem davon zu erzählen, dass der Spiegel auch dort einen ganzen Jahrgang durch die Prüfung fallen ließ. Nur weil Noyan es nicht einfach auf sich sitzen lassen wollte, hatte er seinen Eltern davon erzählt, die dann herausfanden, dass es abgesehen von der Lisdor Academy und der Sentel Academy noch andere Schulen gab, an denen es passiert war. Die anderen Schulen hielten es geheim, wie die Sentel Academy es tat.
Das restliche Abendessen verlief etwas lauter als sonst, das war zumindest Viviennes Eindruck. Trotzdem blieben sie nach dem Essen sitzen. Vivienne wäre am liebsten gleich aus der Cafeteria geflohen, um nicht in Versuchung zu kommen, noch einmal zu Niara und Damian zu sehen, aber Vanessa lieferte ein unschlagbares Argument. »Bleib hier und zeig Niara, dass du dich kein bisschen dafür interessierst, was sie treibt. Je eher Niara versteht, dass sie euch nicht auseinander bringt, desto eher wird die aufgeben.«
Wenig später spürte sie zwei Hände auf ihren Schultern und im nächsten Moment weiche Lippen auf ihrer Wange. »Hey«, raunte Damian. »Wollen wir noch kurz rausgehen?«
»Besser morgen, ich habe noch diese Sache«, sagte Vivienne. »Mit Sophia.«
Isabella wirkte, als würde sie Damian gleich ins Schienbein beißen, weil er neben Niara gesessen hatte, und Vanessa traute sie zu, alles dafür zu tun, damit Vivienne mit Damian die Cafeteria verließ und somit ein weiteres Zeichen in Richtung Niara sendete. Sophia schien gerade die sicherste Option für eine Ausrede zu sein.
»Diese Sache mit Sophia klingt irgendwie nach Hausaufgaben. Das kann sicher noch eine halbe Stunde warten«, sagte Damian.
»Hey«, beschwerte sich Sophia. »Ich habe nicht nur Hausaufgaben im Kopf.«
»Nicht? Was ist es denn für eine Sache?«, fragte Damian.
Sophias Blick huschte zu Vivienne.
»Alles klar«, sagte Damian und beugte sich zu Vivienne, um ihr ins Ohr zu flüstern. »Kommst du bitte kurz mit? Selbst wenn es nur zehn Minuten sind.«
Vivienne erhob sich und folgte ihm nach draußen.
»Was ist los?«, fragte er, sobald sie draußen etwas beiseite gegangen waren, um nicht im Weg zu stehen. Nicht nur sein ernster Gesichtsausdruck verriet, dass er etwas ahnte. Damian hatte eine Feuerkugel heraufbeschworen, die ihnen beiden Wärme spendete, ohne dass sie sich berühren mussten. Normalerweise setzte er seine Kräfte so ein, dass sie sich an ihn kuscheln musste, um sich zu wärmen. Das schien er sich nun nicht zu trauen und genau das hatte sie verhindern wollen. Das Bild von Niara und ihm tangierte sie noch immer, aber sie wusste, dass es keinen Grund dafür gab, daher durfte er nichts davon mitbekommen. Das hatte ja super funktioniert.
»Nichts, wirklich! Alles ist gut.«
Damians forschender Blick durchbohrte sie fast. Seine Feuerkugel leuchtete zu hell, als dass ihm eine Regung entgehen könnte. Daher bemühte sie sich um einen neutralen Gesichtsausdruck.
»Das gerade war eine Ausrede. Du hast noch nie von einer Sache gesprochen und als ich Sophia danach gefragt habe, hat sie dich angesehen, als wüsste sie nicht, was sie sagen soll. Warum willst du mir aus dem Weg gehen? Habe ich etwas gemacht?«
»Nein. Ich bin heute einfach irgendwie komisch und will dich damit nicht nerven.«
Das schien ihn etwas zu beruhigen, denn er traute sich, ihr über den Arm zu streichen. »Du bist nicht grundlos komisch. Was ist los?« Dann verzog er das Gesicht. »Gehört es zu den Dingen, die du mir nicht sagen kannst?«
Sie war versucht, das zu bestätigen. Dann würde er ihr keine weiteren Fragen mehr stellen, doch er würde sich auch Sorgen machen. Das wollte sie auf keinen Fall. Sie wollte ja nicht einmal, dass er sich Sorgen machte, wenn es einen Grund dafür gab, und wenn es keinen gab, erst recht nicht. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihre albernen Gedanken wenigstens teilweise mit ihm zu teilen. »Nein, es gehört zu den Dingen, die ich dir nicht sagen will, weil es albern ist.«
»Wie meinst du das? Du kannst mir alles sagen.«
Vivienne holte tief Luft. »Ich finde einfach, dass Niara sich seltsam verhält, und du hast heute viel Zeit mit ihr verbracht.«
Er nickte. »Was meinst du wohl, warum?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Als Austauschschülerin ist sie interessant, sie ist hübsch und talentiert.«
Damian lachte bellend auf. »Mach dich nicht lächerlich. Das glaubst du nicht wirklich. Habe ich nicht deutlich genug klargemacht, dass mich ihre Annäherungsversuche kalt lassen?«
»Doch, klar. Deshalb sage ich ja, dass ich heute komisch bin. Ich wollte dir aus dem Weg gehen, damit du dir den Quatsch von mir nicht anhören musst. Das Bild von euch beiden hat mich einfach irritiert, aber ich weiß, dass es vollkommen grundlos ist.«
Er zog sie in seine Arme. »Ich kann doch nicht zulassen, dass du dich vor mir versteckst, nur weil du uns beide zusammen gesehen hast. Das wird öfter vorkommen.«
Vivienne versteifte sich. »Öfter? Du findest ihr Verhalten also nicht seltsam?«
Damian packte sie an den Schultern und hielt sie so, dass er ihr ins Gesicht sehen konnte. »Natürlich. Sie ist total komisch. Süß, dass du denkst, mich würde das dazu bringen, mich von ihr fernzuhalten. Tatsächlich sorgt es aber eher dafür, dass ich herausfinden will, was sie vorhat. Erst dachte ich, dass Niara einfach meinem unwiderstehlichen Charme verfallen ist«, sagte er grinsend, wurde dann jedoch wieder ernst. »Das heute war aber mehr als eindeutig. Sie provoziert dich und ich will wissen, warum.«
»Du glaubst, es herausfinden zu können, indem du darauf eingehst?«, fragte sie ungläubig.
»Eher, als wenn ich mich von ihr fernhalte.«
Sie wusste noch immer nicht, ob die Austauschschüler irgendeinen Plan verfolgten, aber wenn das der Fall war, sollte Damian aus der Schusslinie gehalten werden. »Mir wäre es lieber, wenn du dich von ihr fernhalten würdest. Sobald du Zeit mit ihr verbringst, bestätigst du sie in ihrem Verhalten nur noch.«
Seine blauen Augen funkelten sie amüsiert an.
»Was ist?«, fragte sie verlegen.
»Du bist süß, selbst wenn du grundlos eifersüchtig bist.«
»Bin ich nicht«, begann sie, bedeckte dann jedoch ihr Gesicht. »Ach … man … ich sagte doch, ich bin heute nervig.«
Damian lachte und zog ihre Hände von ihrem Gesicht. »Bist du nicht. Du bist süß, sagte ich doch gerade.«
»Aha«, erwiderte sie trocken.
»Aha«, bestätigte er und zog sie in eine feste Umarmung. »Schenkst du mir noch ein wenig deiner kostbaren Zeit oder musst du zu einer Sache?«
»Keine Sache«, murmelte sie und drückte sich an ihn. »Kann ich dich irgendwie davon abbringen, Zeit mit Niara zu verbringen, um etwas herauszufinden?«
»Keine Chance.«
»Du hattest völlig recht. Die erliegt einfach nur deinem Charme. Aus Erfahrung weiß ich, dass es unmöglich ist, es nicht zu tun. Du würdest sie nur quälen.«
Sein warmes Lachen hallte in ihr nach. »Das ist natürlich sehr wahrscheinlich, aber ich möchte sichergehen, dass da nichts anderes dahintersteckt.«




Kapitel 10 – Vorsicht – Isabella
Isabella wusste, dass sie sich zusammenreißen musste, trotzdem wollten ihre Augen nicht gehorchen und folgten Enjo aus der Cafeteria.
»Isi, ich weiß, dass es schwer ist, aber du musst versuchen, ihn zu ignorieren«, flüsterte Vanessa. »Du hast immer noch nichts von ihm gehört, das heißt, Zinya ist nicht damit einverstanden. Sie darf nun wirklich nicht denken, dass ihr beide euch doch heimlich trefft.«
Isabella wusste das alles, trotzdem waren Vanessas Worte wie Schläge. »Ich versuche ja, mich zusammenzureißen. Ein Teil in mir hofft einfach, dass er nur noch nicht dazu gekommen ist, mir zu sagen, dass Zinya einverstanden ist«, flüsterte sie zurück.
»Wenn es umgekehrt wäre, von was würdest du dich aufhalten lassen, sobald du wüsstest, dass ihr beide eine Chance habt?«, fragte Vanessa mit einem eindringlichen Blick. »Von gar nichts. Wenn Enjo das Okay von Zinya hätte, wäre er schon längst dazu gekommen, es dir zu sagen.«
»Ich verstehe es einfach nicht«, presste Isabella hervor und realisierte erst in dem Moment, wie sehr sie davon ausgegangen war, dass Zinya zustimmen würde. »Sie vertraut uns genug, um die Sache mit dem Spiegel zu regeln, trotz der neuen Lage. Aber dass es mir nur um Enjo geht und nicht um irgendwelche Geheimnisse der Elementargeister, glaubt sie nicht?«
»Wir wissen noch immer nicht, was es bedeutet, dass die Elementargeister nun von den Wahren wissen, aber einfacher macht es die Sache auf jeden Fall nicht«, sagte Vanessa kaum hörbar. »Vielleicht ist das mit dem Spiegel eine Art Falle. Es soll so aussehen, als hätte sie alles für uns geklärt, damit sie die Sache weiter beobachten kann und doch noch herausfindet, was da los ist. Sie wird uns jetzt wahrscheinlich noch mehr im Auge behalten, also halt dich bitte von Enjo fern.«
»Das werde ich auf jeden Fall«, versprach Isabella, obwohl jedes Wort ihr fast körperliche Schmerzen bereitete. »Mir war ja von Anfang an klar, dass das nur mit Zinyas Zustimmung klappen kann. Ich muss jetzt nur meinen Augen klarmachen, dass sie sich von Enjo fernhalten müssen.«
»Zinya scheint ja ganz vernünftig zu sein«, warf Sophia ein. »Meint ihr nicht, dass sie versteht, wenn deine Gefühle für Enjo nicht von einem Tag auf den anderen verschwinden? Dass du dich von ihm fernhalten musst, ist klar, aber ich denke, es ist kein Drama, wenn du ihn ansiehst.«
»Zinya hat gerade jeden Grund, uns zu misstrauen«, wisperte Vanessa. »Isi schaut ihm vielleicht nach, weil sie die Augen nicht von ihm lassen kann, aber für Zinya könnte es so aussehen, als würde Isabella schon die nächsten Pläne schmieden. Es wäre auf jeden Fall sicherer, auf Abstand zu gehen, in jeglicher Hinsicht. Zumindest bis wir herausgefunden haben, worauf Zinya wartet, was das Aufhalten der Wahren angeht.«
Isabella nickte. »Du hast absolut recht. Ich will euch ja nicht noch einmal in so eine Situation bringen.«




Kapitel 11 – Verräter? – Vivienne
Als es am späten Abend an Viviennes Zimmertür klopfte, musste sie unwillkürlich grinsen. Damian hatte sie gerade erst ins Zimmer gebracht. War er noch einmal zurückgekehrt? Das Lächeln, mit dem sie die Tür öffnete, fror auf ihrem Gesicht ein.
»Oh man, deutlicher kannst du nicht zeigen, dass du jemand anderes erwartet hast«, murrte Jessica.
»Sorry, so ist das nicht gemeint. Ich dachte nur -«
»Dass Damian voller Sehnsucht nach dir vergeht und gleich zurückgekehrt ist? Glücklicherweise nicht, denn ich habe schon den ganzen Abend darauf gewartet, dich alleine abzupassen. Kann ich kurz reinkommen?«
»Was ist los?«, fragte Vivienne alarmiert, trat aber beiseite, um Jessica in das Zimmer zu lassen. Wenn sie alleine mit ihr sprechen wollte, konnte es nichts Gutes bedeuten.
»Ich habe die Augen offen gehalten«, sagte Jessica, sobald die Tür hinter ihnen geschlossen war. »Aber ich habe kein Buch bei Lisette gesehen. Sie spricht mich auch weniger an, um mich dazu zu bringen, endlich etwas gegen Vanessa zu planen.«
Innerlich atmete Vivienne erleichtert aus. Das war kein schönes Thema, aber immerhin war es kein neues Problem. »Wir haben auch nicht erwartet, dass Lisette dir gleich von dem Buch erzählt. Das ist wirklich nichts, was in die Hände einer Schülerin gehört. Wenn jemand davon erfährt, kann sie eine Menge Ärger bekommen. Halte einfach weiter die Augen offen. Vielleicht fragst du sie nach Vorschlägen, was ihr tun könnt. Das lockt sie eventuell aus der Reserve.«
»Ich habe sie in letzter Zeit öfter mit Simon gesehen. Kann es sein, dass Lisette mich abgeschrieben hat?« Jessicas Blick war beinahe durchbohrend.
»Wie kommst du darauf?«, fragte Vivienne ausweichend.
»Was ist zwischen Vanessa und Simon vorgefallen? Warum sind sie nicht mehr zusammen?«
»Das ist eine Sache zwischen ihnen. Ich kann dir unmöglich davon erzählen.«
»Vivienne, ich bin nicht hier, um mir den neuesten Klatsch abzuholen. Ihr wollt hier meine Hilfe, ich finde, ich habe ein Recht darauf zu wissen, was los ist.«
Es lag Vivienne auf der Zunge zu sagen, dass sie ihr nach allem, was passiert war, nicht vertrauen konnte, doch damit würde sie zugeben, dass es etwas gab, was sie ihr verheimlichte. »Wir haben dich nur gebeten, ein Auge auf Lisette zu haben und sie mit ihren Plänen hinzuhalten. Es spielt dabei keine Rolle, warum Simon und Vanessa kein Paar mehr sind.«
»Wenn ich glaube, dass Lisette mich gegen Simon ausgetauscht hat, dann schon.«
»Wie kommst du darauf? Nur weil Lisette sich mit jemandem abgibt, heißt es nicht, dass sie die Person bittet, ihr zu helfen, Vanessa zu schaden. Simon ist Vanessas Exfreund. Vielleicht denkt Lisette, es würde Vanessa stören, wenn sie die beiden zusammen sieht.« Vivienne war ganz froh über diesen Einfall und glaubte, dass diese Erklärung überzeugend war, doch Jessicas Augen wurden schmal.
»Irgendetwas ist da mit Simon. Ich habe Lisette mittlerweile etwas kennengelernt. Wenn sie sich ihn ausgesucht hat, dann aus einem bestimmten Grund.«
Vivienne schwieg und konzentrierte sich darauf, eine ausdruckslose Miene aufzusetzen, während Jessicas Blick unablässig auf ihr lag.
Dann nickte Jessica, als hätte sie verstanden, dass Vivienne ihre Maske nicht ablegen würde. »Gut, du willst es mir nicht sagen und ganz ehrlich, ich kann es dir nicht verübeln. An deiner Stelle wäre ich auch vorsichtig, aber ich muss dich trotzdem warnen. Auch wenn du mir gegenüber noch misstrauisch bist, hoffe ich, dass du die Warnung ernst nimmst.«
»Was für eine Warnung?«, fragte Vivienne vorsichtig, unsicher, ob sie es überhaupt hören wollte.
»Pass bei Simon auf.«
Beinahe hatte Vivienne erleichtert gelächelt, konnte sich aber noch rechtzeitig zusammenreißen. Das war nichts Neues. »Wieso?«
Jessica hob die Augenbrauen. »Eigentlich ist das ziemlich unfair. Du weißt etwas, willst es mir aber nicht sagen. Von mir erwartest du aber Informationen.«
Vivienne öffnete den Mund, doch Jessica war schneller. »Ich weiß, ich habe etwas gutzumachen, deshalb sage ich es dir trotzdem. Ich will einfach, dass du im Hinterkopf behältst, wie schrecklich es ist, zu wissen, dass etwas im Busch ist, aber die Puzzleteile nicht zusammenfügen zu können. Also, pass auf, was Simon und Nick angeht.«
»Nick?«, fragte Vivienne ungläubig. »Wieso denn jetzt Nick?«
»Ich habe ein Gespräch zwischen ihnen belauscht, was sehr seltsam war. Nick hat Simon eingeschärft, endlich auf die Austauschschüler zuzugehen und sie für ihre Sache zu gewinnen.«
Es kostete Vivienne viel Anstrengung, sich nichts anmerken zu lassen. »Welche Sache?«
Jessica schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«
»Vielleicht irgendein Schulprojekt.«
»Schulprojekt?«, wiederholte Jessica ungläubig. »Was soll das für ein Schulprojekt sein? Ich weiß von keinem Projekt. Simon meinte etwas davon, dass das ja nur vier Schüler wären. Wieso sollte er sagen, nur Schüler, wenn es um ein Schulprojekt ginge? Es muss etwas Größeres sein.«
»Das Wort nur könnte sich auch einfach auf die Anzahl der Schüler beziehen. Nach dem Motto, es sind nicht genug Schüler für das Projekt.«
»Nick sagte daraufhin, dass diese vier Schüler die Idee aber in die Sentel Academy tragen könnten. Nick würde sich doch für kein Schulprojekt auf der Sentel interessieren. Wenn Nick eine tolle Idee für ein Schulprojekt hätte, würde er sie sicher nicht an die Sentel hergeben. Jede Schule will doch selbst gut dastehen, um neue Schüler anzulocken. Das muss etwas anderes sein.«
»Vielleicht ein schulübergreifendes Projekt wie der Schüleraustausch.«
Jessicas Blick wurde streng. »Hör mal, es ist eine Sache, wenn du mir nicht verraten willst, was du weißt, aber verkauf mich nicht für dumm und verschwende meine Zeit nicht mit diesem Quatsch. Ich habe dir nun gesagt, was ich herausgefunden habe. Pass einfach auf mit den beiden, aber das hast du nicht von mir.«
»Mehr hast du nicht mitbekommen?«
»Nein, sie haben leise gesprochen. Bei den Sätzen sind sie etwas lauter geworden. Noch ein Hinweis darauf, dass es kein Schulprojekt ist. Darüber hätten sie nicht flüstern müssen und bei einem Schulprojekt wird man auch nicht so emotional, dass man lauter spricht als beabsichtigt. Bei Simon seid ihr offenbar schon vorsichtig, passt jetzt auch bei Nick auf.« Mit diesen Worten verließ Jessica ihr Zimmer und ließ Vivienne ganz fahrig zurück. Nick? Das konnte nicht sein. Ihr Gehirn ließ keinen klaren Gedanken zu, doch wie sehr sie diese Nachricht beim Denken blockierte, realisierte sie erst, als sie Sophia, Vanessa und Isabella in ihr Zimmer rief und ihnen von der neuesten Entwicklung erzählte.
»Ich habe euch doch erzählt, dass dieser Freund von Nick versuchen wird, ihn bei den Wahren unterzubringen«, erinnerte Sophia sie. »Als Nick bemerkt hat, dass sein Freund Michelle für die Wahren nutzen möchte, hat er ihm nicht gesagt, dass er es vergessen kann. Nick hat das Spiel mitgespielt, Michelle aber versteinert, damit die Wahren sie nicht mehr aufspüren und nicht herausfinden können, wieso sie ihre Kräfte aus heiterem Himmel bekommen hat. Nick hat damit verhindert, dass die Wahren aus Nichtelementaren, die ihnen nützen könnten, Elementare machen. Nick ist auf unserer Seite. Offenbar ist es nun soweit, dass die Wahren ihn bei sich aufgenommen haben. Er ist einer von ihnen und kann so herausfinden, was sie planen.«
»Dann muss er ja nicht Simon anstiften, die Austauschschüler zu Wahren zu machen«, brummte Isabella.
»Er muss nun einmal seine Rolle spielen«, verteidigte Sophia ihn.
»Indem er Simon weiter reinreitet?«, fragte Vanessa sichtlich empört. »Soll er die Austauschschüler doch selbst anquatschen, wenn er das für sein Schauspiel braucht.«
Sophia sah Vanessa mitleidig an. »Schon mal daran gedacht, dass er das nur gesagt hat, um Simon von seiner Loyalität den Wahren gegenüber zu überzeugen?«
Vanessa riss die Augen auf. »Simon? Er ist doch nur ein Schüler. Du tust ja so, als wäre er der Anführer der Wahren.«
»Nein, das nicht, aber wenn die Wahren Nick im Auge behalten wollen, dann doch wohl über Simon oder Rina.«
»Es könnte noch weitere Wahre auf der Schule geben«, sagte Vanessa.
»Wenn Simon und Nick so weitermachen, dann sicher«, murrte Isabella. »Wie verhindern wir, dass Simon die Austauschschüler anquatscht?«
»Gar nicht«, erwiderte Sophia. »Wir können unmöglich die ganze Zeit bei ihnen sein, besonders nicht, wenn wir eigentlich vorhaben, uns von denen fernzuhalten. Ich weiß, dass es dir in erster Linie um Noyan geht, aber wenn du wirklich glaubst, dass er dir nichts vorspielt, dann musst du darauf vertrauen, dass er selbst die richtige Entscheidung trifft. Nichtelementare werden durch die Geheimhaltung vor uns geschützt. Wenn man nicht mehr verbannt wird, sobald man seine Kräfte vor den Nichtelementaren einsetzt, was sollte Elementare dann davon abhalten, sie gegen Nichtelementare einzusetzen, um ihnen den eigenen Willen aufzuzwingen? Es wäre viel zu gefährlich für die Nichtelementare, wenn wir uns nicht mehr verstecken müssten. Das sollte Grund genug sein, dass wir unsere Kräfte weiter vor ihnen verbergen und verbannt werden, wenn wir irgendetwas tun, das die Geheimhaltung unserer Existenz gefährdet.«
»Was ist mit deiner Doppelkraft?«, fragte Vanessa. »Du tust ja nichts, was die Geheimhaltung gefährdet. Trotzdem könnte man dich dafür verbannen, weil der Rat der Großen Angst hat, dass die Elementargeister uns allen die Kräfte wegnehmen, wenn sie sehen, dass sie sich unkontrolliert entwickeln. Du hast keine bösen Absichten, trotzdem könntest du verbannt werden.«
Vivienne sah Vanessa überrascht an. Damian hatte gemeint, dass Vanessa Simon vielleicht überzeugen könnte, den Wahren den Rücken zu kehren, aber was war mit der anderen Variante? Das gerade war ein Argument der Wahren.
»Ich gehe verantwortungsvoll mit meiner Doppelkraft um, so dass sie das Geheimnis der Elementare nicht gefährdet. Solange ich aufpasse, werde ich auch nicht verbannt.«
»Es geht hier nicht nur darum, dass du deine Doppelkraft vor den Nichtelementaren verbergen musst, um nicht verbannt zu werden. Du musst sie sogar vor den Elementaren verbergen, damit keiner davon erfährt. Und deshalb kannst du sie nicht trainieren, was dann zu Situationen führt wie die mit Marc.«
»Was genau willst du damit sagen?«, fragte Sophia vorsichtig.
Vanessas Augen weiteten sich vor Schreck. »Nichts.«
»Wie nichts? Das sind die Argumente der Wahren. Kannst du deren Sichtweise nachvollziehen?«
»Nein, ich bin nicht auf deren Seite«, sagte Vanessa schnell. »Ich wollte nur noch einmal betonen, dass es nicht so einfach ist. Du meintest, wenn Noyan vernünftig ist, wird er schon die richtige Entscheidung treffen, aber da bin ich mir nicht so sicher.«
»Wir sollen also etwas dagegen unternehmen, dass die Austauschschüler von Simon angesprochen werden?«, fragte Sophia.
Vanessa schüttelte den Kopf. »In dieser undurchsichtigen Situation mit Zinya können wir es uns nicht leisten, in irgendein Wahren-Kuddelmuddel verwickelt zu werden. Nein, wir sollten es einfach beobachten. Simon war ja laut Jessica nicht begeistert von der Idee, die Austauschschüler anzusprechen. Vielleicht macht er es gar nicht. Wenn wir das Thema bei den Austauschschülern von uns aus ansprechen, stoßen wir sie nur unnötig darauf.«
»Wir machen also nichts und hoffen einfach, dass Simon sie nicht anspricht?«, fragte Isabella etwas ungläubig.
Sophia nickte. »Ich denke, Vanessa hat recht. Zumindest, ehe wir nicht mehr über die Sache wissen, sollten wir uns ruhig verhalten.«
Isabella blickte sie verdattert an. »Wie willst du denn mehr über die Sache erfahren? Nick oder Simon fragen?«
»Natürlich nicht. Ich frage Reike. Nick hält sie wegen Michelle sicher auf dem Laufenden, was seine Fortschritte bei den Wahren angeht. Schließlich ist er darauf angewiesen, dass Reike nicht verrät, wer ihre Freundin versteinert hat.« Sophia erhob sich und erntete irritierte Blicke.
»Jetzt?«, fragte Vivienne.
»Natürlich. Wer weiß, was Nick vorhat. Je eher wir das erfahren, desto besser können wir darauf reagieren, ohne ihm in seine Pläne zu pfuschen.«
»Aber bald ist Sperrstunde«, warf Isabella ein.
»Ein Grund mehr, mich zu beeilen. Jetzt ist die Chance geringer, dass ich dabei gesehen werde, wie ich an Reikes Zimmertür klopfe.«
Vanessa sah aus, als würde sie widersprechen wollen, doch sie ließ zu, dass Sophia aus dem Zimmer ging.
Isabella strich ihr über den Arm. »Du machst dir aber keine zu großen Hoffnungen, nur weil Simon das mit den Schülern nicht machen wollte, oder? Das muss nicht heißen, dass er die Idee der Wahren nicht weitertragen will. Vielleicht traut er Nick einfach nicht und hält es für eine Falle.«
»Das ist mir klar«, sagte Vanessa so niedergeschlagen, dass sich Viviennes Herz zusammenzog.
»Hast du denn mal versucht, mit Simon zu sprechen?«, fragte Vivienne. »Damian meinte, wenn ihn jemand von der Idee abbringen kann, dann du.«
»Das ist doch Blödsinn. Entweder glaubt man an etwas oder nicht. Wieso sollte er sich von mir davon abbringen lassen?«
»Du bist ihm wichtig, er könnte dich anhören.«
Vanessa schüttelte den Kopf. »Damian ist ihm auch wichtig, trotzdem dringt er nicht zu ihm durch.«
»Aber Damian ist immer noch an seiner Seite. Da ist die Motivation geringer, ihn anzuhören«, hielt Vivienne dagegen.
»Ich halte mich doch schon von Simon fern. Das scheint ihn nicht zu interessieren.«
»Das ist jetzt nicht dein Ernst. Natürlich interessiert es ihn.«
Vanessa sah Vivienne ernst an. »Was wird das hier?«
»Du könntest versuchen, mit Simon zu reden. Du hast dich von ihm entfernt, aber wenn du ihm zeigst, dass du dich ihm annähern würdest, sobald er vernünftig wird, könntest du etwas bewirken.«
Vanessa schnaubte. »Vernünftig? Glaubst du nicht, dass er seine Meinung für vernünftig hält? Es hat keinen Zweck.«
»Du willst also zulassen, dass die Wahren dir Simon endgültig wegnehmen, ohne es zu versuchen?«, fragte Isabella. »Seit wann gibt eine Vanessa kampflos auf?«
»Seit sie sich unsicher ist, ob … ob diese Aktion nicht nach hinten losgehen könnte.«
»Nach hinten?«, fragte Vivienne vorsichtig nach. »Du meinst, dass nicht du Simon überzeugst, sondern er dich?«
Vanessa schloss die Augen. »Ich weiß, das ist das Letzte, aber wenn ich in seiner Nähe bin, fällt es mir schwer, in ihm den Wahren zu sehen. Ich sehe dann den Simon, den ich kennengelernt habe.« Sie riss die Augen auf. »Versteht mich nicht falsch. Ich bin weit davon entfernt, eine Wahre zu werden, aber ich will einfach kein Risiko eingehen. Je öfter ich mit ihm rede, desto mehr entsteht der Eindruck, dass er glaubt, hier wirklich etwas Gutes bewirken zu können. Dass es ihm wirklich nur darum geht, dass die Elementare nicht ständig Angst haben müssen, wegen jeder Kleinigkeit verbannt zu werden.«
Isabella sah sie mitleidig an. »Das glaube ich auch, aber dabei darf man nicht aus den Augen lassen, was es für die Nichtelementare bedeuten würde. Dass die Wahren andere Regeln zum Schutz der Nichtelementare aufstellen wollen, ist ja schön und gut, aber wie effektiv werden sie sein? Das Einzige, was hier wirklich abschreckt, sind doch die Verbannungen. Wir sind hier, um den Elementen die überschüssige Kraft abzunehmen, nicht um zur Gefahr für Nichtelementare zu werden.«
»Das weiß ich doch«, sagte Vanessa müde. »Ich will einfach kein Risiko eingehen. Es ist besser, wenn ich mich von Simon fernhalte.«
Nach Isabellas Worten fiel Vivienne auf, wie wackelig die Gegenseite der Wahren eigentlich war. Dass Sophia wegen ihrer Doppelkraft allen Grund hätte, die Ziele der Wahren zu befürworten, war ihr die ganze Zeit bewusst, aber auch Isabella würde sicherer leben, wenn die Verbannungen abgeschafft werden würden. Immerhin drohte nicht nur ihrer Mutter eine Verbannung, wenn herauskam, dass Isabellas Vater ein Nichtelementar war, sondern auch Isabella. Sie war ein Halbelementar und dürfte nach Ansicht der Elementare nicht einmal Kräfte haben. Um das Geheimnis ihrer Existenz zu wahren, war es Elementaren verboten, enge Bindungen zu Nichtelementaren aufzubauen. Die Behauptung zu den nicht vorhandenen Kräften der Halbelementare war nur eine weitere Form der Abschreckung. Auch die Erben der Verbannten hatten allen Grund, die Verbannungen loszuwerden. Wenn herauskäme, dass sie auf alle vier Elemente zugreifen konnten, würde man auch sie verbannen. Dann gab es noch diejenigen, die selbst keine Verbannung fürchten mussten, aber liebgewonnene Menschen auf der Seite der Wahren hatten wie Vanessa. Und das war nur Viviennes nahe Umgebung. Wahrscheinlich hatten noch viel mehr Elementare einen Grund, empfänglich für die Idee der Wahren zu sein. Sie mussten sich nun darauf verlassen, dass der Wunsch, die Nichtelementare zu schützen, größer war als die eigenen Ängste.




Kapitel 12 – Vertrauen – Reike
Reike ahnte nichts Gutes, als sie ihre Zimmertür öffnete und Sophia davor stand. Das ungute Gefühl wuchs gefährlich an, während Sophia sich auf dem Gang umsah, ehe sie eintrat. »Ich muss euch doch hoffentlich nicht wieder mitten in der Nacht herumkutschieren, ohne dass mir jemand sagt, worum es geht, oder?«
Sophia schüttelte den Kopf. »Keine Sorge. Ich wollte nur mal fragen, ob du weißt, was Nick vorhat.«
»Nick?«, fragte Reike überrascht. »Was soll er denn vorhaben?«
»Er gibt sich doch als Wahrer aus, um mehr über ihre Pläne zu erfahren, aber weißt du, wie es läuft?«
»Na, zuerst müssen sie ihn bei sich aufnehmen.«
Sophia blickte sie an, als müsse sie die gehörten Worte erst einmal sortieren. »Das haben sie doch schon.«
Reikes Herz setzte für einen Moment aus. »Was? Wie kommst du denn darauf?« Das konnte nicht sein. Nick hatte Michelle versteinert, um sie vor den Wahren zu schützen. Dies war ihm nicht leicht gefallen. Wenn es in der Hinsicht Fortschritte geben würde, hätte er es ihr doch gesagt.
»Nick ist auf Simon zugegangen und wollte ihn überzeugen, die Austauschschüler auf die Seite der Wahren zu ziehen.«
Reikes Augen weiteten sich. »Was? Das heißt, er wurde nicht gerade erst aufgenommen, sondern ist schon vollkommen in seiner Rolle drin? Warum sagt er denn nichts?« Ihr entfuhr ein knurrendes Geräusch. »Entschuldige, Sophia. Ich will dich wirklich nicht rausschmeißen, aber es ist bald Sperrstunde. Du solltest zurück in dein Zimmer. Außerdem muss ich jetzt dringend einem gewissen Lehrer den Kopf abreißen.«
Sophia sah sie erschrocken an. »Tut mir leid. Ich dachte, du wüsstest davon. Ich wollte jetzt keinen Ärger zwischen euch verursachen.«
»Du?« Reike schüttelte den Kopf. »Du verursachst hier bestimmt keinen Ärger. Das tun wohl eher Leute, die einem wichtige Informationen verschweigen, während man selbst auf heißen Kohlen sitzt, weil man es nicht abwarten kann, bis die eigene Freundin endlich nicht mehr versteinert ist.«
»Aber Nick hat doch gesagt, dass Michelle so lange versteinert bleiben muss, bis die Elementargeister ihre Kontrollen hier beendet haben, damit sie merken, dass die Elementare eigentlich vernünftig sind und nicht alle die Meinung der Wahren teilen. Erst dann will er den Elementargeistern von den Wahren erzählen, damit die sie aufhalten können. Da spielt es doch keine Rolle, ob die Wahren ihn als einen von ihnen akzeptiert haben oder nicht.«
Reike entfuhr ein Schnauben. »Keine Rolle? Alles, was mit den Wahren zu tun hat, hat mit Michelle zu tun, und dann will ich das wissen. Ich muss schon akzeptieren, dass man Michelle noch nicht befreien kann, weil dieser Freund von Nick sie markiert hat und sie aufspüren könnte, sobald die Versteinerung aufgehoben ist. Aber ich werde sicher nicht akzeptieren, dass man mich im Dunklen lässt.« Sie deutete zur Tür. »Sperrstunde!«
»Noch nicht ganz«, sagte Sophia fast flehentlich.
Reike seufzte. »Was ist denn noch? Du wolltest wissen, was ich dir dazu sagen kann. Wie du merkst, ist das gar nichts, weil du mehr wusstest als ich. Bist du noch aus einem anderen Grund hergekommen?«
»Nein, aber ich möchte, dass du erst einmal etwas runterkommst, ehe du auf Nick losgehst.«
Reike schüttelte den Kopf. »Nichts da.«
»Reike, er meinte es sicher nicht böse. Er denkt bestimmt, dass es für dich keine Rolle spielt.«
»Ich habe ihn gebeten, mich auf dem Laufenden zu halten.«
»Aber -«
Sie hob die Hand, um Sophia zum Schweigen zu bringen. »Ich werde ihm nicht sagen, dass ich es von dir weiß, falls du dich darum sorgst.«
Sophia nickte. »Das wäre wirklich gut, aber ich möchte auch, dass du etwas besonnener an die Sache rangehst. Wenn du ihn jetzt attackierst, kann es sein, dass er dichtmacht und dir gar nichts mehr erzählt.«
Reike atmete tief durch. Sophia hatte recht. Egal, wie sehr sie diese Neuigkeit aufbrachte, sie musste sich zusammenreißen. »In Ordnung, ich werde deinem Lehrer nicht den Kopf abreißen.« Glücklicherweise musste sie nicht wiederholen, dass Sophia nun gehen sollte. Ein einziger Blick in Richtung Tür genügte und Sophia verabschiedete sich. Die darauffolgende Stille im Zimmer war beinahe erdrückend. Reike würde nicht auf Nick losgehen, aber sie musste sofort zu ihm. Warum hatte er ihr nicht schon längst davon erzählt? War etwas schiefgegangen? Vertraute er ihr nicht? Reike wartete einen kurzen Moment ab, ehe sie die Tür öffnete und zu Nicks Zimmer ging. Leise klopfte sie an. Auch wenn nichts dabei war, wenn ein Lehrer beim anderen anklopfte, war sie doch sehr froh, dass sich gerade niemand auf dem Gang befand. Das sollte sich auch bitte nicht ändern.
Nick schien überrascht zu sein, als er die Tür öffnete und sie ansah. »Reike, was kann ich für dich tun?«
Sie biss die Zähne zusammen. Mir die Wahrheit sagen. Sophias mahnende Worte waren ihr jedoch deutlich im Gedächtnis geblieben. »Kann ich reinkommen?«, fragte sie ruhig. Egal, ob es ihr gelingen würde, auch weiterhin die Ruhe zu bewahren, auf keinen Fall durfte jemand etwas von ihrem Gespräch mitbekommen. Falls sie also doch noch explodieren würde, dann wenigstens nicht auf dem Gang des Lehrertraktes.
»Natürlich.« Nick trat beiseite und ließ sie hinein.
»Gibt es Neuigkeiten?«, fragte sie, kaum dass er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.
Nick sah sie verständnislos an. Hatte er vergessen, dass er sie wegen der Wahren auf dem Laufenden halten wollte?
»Zu den Wahren. Dein Freund wollte doch versuchen, dich bei ihnen unterzubringen.«
»Er ist nicht mein Freund«, sagte Nick ernst. »Nicht, seitdem er mich so ausnutzen wollte. Ich dachte, er könnte Michelle helfen, stattdessen hat er sie markiert, um sie jederzeit aufspüren zu können.«
»Ja, ja. Der Typ, der mal dein Freund war, dieser Ronny eben. Hat er es geschafft?«
»Du kannst dich noch an seinen Namen erinnern?«, fragte Nick überrascht.
Wieso hielt er sich mit solchen Nichtigkeiten auf, statt ihre Frage zu beantworten? Schindete er Zeit, um sich eine Erklärung zu überlegen, weshalb er ihr nicht vorher davon erzählt hatte? »Kenne deinen Feind. Ich merke mir alles, was mit den Wahren zu tun hat.« Sie sah ihn eindringlich an. »Hat er es geschafft?«
»Nein.«
Reike fühlte eisige Kälte ihren Körper hinaufkriechen. Dieses eine Wort war schlimmer als eine Ohrfeige. Sie hatte alles erwartet. Dass er seinen Erfolg herunterspielte, dass er sich dumm stellte und so tat, als würde er diese Tatsache nicht für wichtig erachten. All diese Dinge hatten jedoch gemeinsam, dass er zugab, mittlerweile einer der Wahren zu sein. Nun leugnete er es und das passte überhaupt nicht in ihre Überlegungen. Ihr Gehirn versuchte hastig, eine Erklärung zu konstruieren. Hatte sie Sophia missverstanden? Hatte Sophia etwas missverstanden? Aber eigentlich konnte es nicht sein. Was gab es da misszuverstehen, wenn sie mitbekommen hatte, wie Nick Simon dazu anstachelte, die Austauschschüler auf die Seite der Wahren zu ziehen? Sie schätzte Sophia auch nicht so ein, dass sie aus einer Mücke einen Elefanten machen würde. Wenn Sophia zu ihr gekommen war, dann musste sie sich sicher sein, es richtig verstanden zu haben. Aber hatte Sophia es überhaupt selbst gehört? Die Neuigkeit, dass Nick einer der Wahren war, hatte Reike so sehr erschüttert, dass ihr gar nicht der Gedanke gekommen war, Sophia zu fragen, woher sie diese Information hatte. War es möglich, dass Simon ihr davon erzählt hatte? Dann könnte es auch eine Lüge sein. Ein Trick, um herauszufinden, auf welcher Seite Nick wirklich stand. Reike schüttelte den Gedanken ab. Wenn diese Information von Simon stammen würde, hätte Sophia ihr das gesagt.
»Alles in Ordnung?«, fragte Nick mit einem besorgten Gesichtsausdruck. »Du siehst irgendwie blass aus.«
Sie nickte. Ehe Reike nicht wusste, was hier gespielt wurde, durfte sie sich nichts anmerken lassen. Immerhin konnte es auch sein, dass Nick tatsächlich einer der Wahren war und es leugnete, weil er ihr nur so weiter vorspielen konnte, auf ihrer Seite zu sein. In dem Fall durfte sie sich nicht verraten. »Ich … ja.« Sein forschender Blick machte sie nervös. »Ich bin nur enttäuscht, weil ich dachte, dass es schneller gehen würde«, fügte Reike hinzu, weil es keinen Sinn ergab, zu behaupten, dass alles gut war. Immerhin konnte er ihr bereits ansehen, wie sehr seine Antwort sie aufgebracht hatte.
»Die Wahren sind vorsichtig, was ja auch verständlich ist. Wenn die Elementargeister zu früh von ihren Plänen erfahren, können sie es vergessen.«
Es lag ihr auf der Zunge, zu fragen, warum Simon dann den Austauschschülern von den Wahren erzählen sollte, doch sie konnte sich gerade noch beherrschen. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht und sie durfte sich auf keinen Fall in die Karten sehen lassen. »Ja, aber sie brauchen doch Hilfe.«
»Sie kennen mich nicht. Aber ich verstehe auch nicht, warum dich das so aufregt. Selbst wenn sie mich aufgenommen hätten, könnte ich Michelle noch nicht befreien. Wir müssen darauf warten, dass die Elementargeister sich davon überzeugt haben, dass der Großteil von uns Elementaren verantwortungsvoll mit den Kräften umgeht. Erst dann können wir ihnen von den Wahren erzählen, damit sie sie aufhalten und Michelle keine Gefahr mehr droht, wenn ich ihre Versteinerung auflöse. Ich weiß, es ist nicht einfach für dich, weil du dir Sorgen um Michelle machst, aber absolut nichts tun kannst, doch das ist gerade der einzige Weg, wie du ihr helfen kannst.«
Ganz sicher, dachte sie. Auf jemanden zu hören, der einen gerade offensichtlich belügt, ist bestimmt der beste Weg. Reike bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck, damit er ihr diese Gedanken nicht ansehen konnte. Es gelang ihr sogar ein Lächeln, bevor sie sich zur Tür wandte. »Ich störe dich dann mal nicht länger.« Ehe er noch etwas sagen konnte, huschte sie aus dem Raum und erlaubte sich erst, tief durchzuatmen, als sie wieder in ihrem Zimmer war. Diesen Ausgang des Gesprächs hatte sie nicht erwartet. Auch wenn Reike es sich nicht vorstellen konnte, hoffte sie inständig, dass Sophias Information falsch gewesen war … warum auch immer. Falls Nick sie gerade tatsächlich angelogen hatte, bedeutete es, dass er den Wahren wirklich mehr Anhänger verschaffte und nicht wollte, dass jemand davon erfuhr. Dieses Bild passte einfach nicht in ihre Vorstellung. Nick war doch einer der Guten, oder nicht? Was würde es für Michelle bedeuten, wenn sie sich in Nick täuschte?
Am liebsten wäre sie sofort zu Sophia gegangen und hätte gefragt, ob sie genau gehört hatte, wie Nick Simon dazu animiert hatte, die Austauschschüler einzuweihen. Allerdings würden ihre Mitbewohnerinnen sich wundern, wenn sie Sophia nach Sperrstunde aus ihrem Zimmer holte. Das Letzte, was sie brauchten, war Aufmerksamkeit. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als ins Bett zu gehen und die Gedanken an Nick möglichst zu verdrängen.
***
Dass ihr dies nicht gut gelungen war, stellte sich am nächsten Morgen heraus. Reike fühlte sich, als hätte sie gar nicht geschlafen, trotzdem quälte sie sich bereits zur Frühstückszeit aus dem Bett. Vielleicht war Sophia auch schon wach und es würde ihr gelingen, sie noch vor dem Frühstück abzufangen. Je eher sie mehr von Sophia erfuhr, desto besser. Sonst würde sie den ganzen Tag nur daran denken.
Als sie die Cafeteria betrat, stellte sie erleichtert fest, dass Sophia tatsächlich dort war. Reike wagte es nicht, sich ebenfalls in die Cafeteria zu setzen. Zu groß war die Gefahr, dass einer der Lehrer sich dann zu ihr gesellte und sich nicht abwimmeln ließ, wenn Sophia die Cafeteria wieder verließ. Stattdessen positionierte sich Reike in einem Gang, aus dem sie die Treppen gut im Blick hatte, selbst aber nicht im Weg stand. So konnte sie Sophia gut abpassen, als sie gerade mit ihren Freundinnen wieder nach oben gehen wollte.
»Kann ich dich kurz sprechen?«, fragte Reike.
Isabella, Vivienne und Vanessa warfen ihr neugierige Blicke zu, gingen aber weiter, so dass nur Sophia ihr in einen der Gänge folgte.
»Was ist los?«, fragte Sophia.
Reike wartete ab, bis eine Gruppe Schüler an ihnen vorbei gelaufen war. »Hast du Nick und Simon wirklich gesehen? Ich meine, gibt es keinerlei Zweifel? Kann es nicht jemand anderes gewesen sein, den du mit Simon gesehen hast? Oder kann es sein, dass du dich verhört hast?«
Sophia runzelte die Stirn. »Wieso?«
Reike sah sich um. Gerade waren sie alleine, aber wie lange noch? Ihr lief die Zeit davon. »Bitte, es ist wichtig. Kannst du hundertprozentig ausschließen, dass es sich hier um einen Irrtum handelt?«
»Nein«, presste Sophia sichtlich alarmiert hervor.
Wieder stellte dieses kleine Wort aus vier Buchstaben Reikes Welt auf den Kopf. Sie hatte es sich von Sophia erhofft, denn wenn die Schülerin hätte ausschließen können, dass es ein Irrtum war, bliebe nur noch die Möglichkeit, dass Nick sie belog. Aber was sollte sie nun mit diesem Nein anfangen? Jetzt wusste sie noch immer nicht, was genau los war. »Was heißt das? Bist du dir nicht sicher, dass es Nick war, den du gehört hast, oder bist du dir unsicher, was die Worte angeht?«
»Beides. Ich kann dir beides nicht zu hundert Prozent bestätigen, weil ich es nicht selbst mitbekommen habe.«
»Nicht selbst?«, wiederholte Reike verdattert. »Wer hat es denn mitbekommen? Sag mir nicht, dass du es von Simon hast.«
»Natürlich nicht«, sagte Sophia schnell. »Als würde ich ernst nehmen, was er sagt, und es dir auch noch weitergeben, ohne einen Hinweis dazu, von wem die Information stammt.«
»Aber ich weiß immer noch nicht, von wem die Information stammt. Isabella? Vivienne? Vanessa?«
Sophia zögerte. »Nein.«
»Von wem denn dann?«
»Ich … ich kann es dir nicht sagen. Die Information war vertraulich. Ich weiß nicht, ob die Person wollen würde, dass du es erfährst.«
Reike sah zur steinernen Decke, als könnte sie ihr hier helfen. »Und wie soll ich einschätzen, ob die Information wahr ist oder nicht?«
»Wieso musst du das einschätzen? Was hat Nick gesagt?«
»Er … ich … habe ihn noch nicht angesprochen«, log Reike. Es war sinnlos, Sophia auch noch in Alarmbereitschaft zu versetzen, wenn Reike noch nicht einmal wusste, ob es einen Grund dafür gab. »Ich wollte erst wissen, wie sicher du dir bist.«
»Frag ihn doch einfach, wie der Stand ist.«
Reike nickte. »Kannst du mir wenigstens sagen, ob du der Person vertraust, von der du die Information hast?«
Sophia öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder. Das war ganz und gar nicht gut.
»Nein?«, presste Reike hervor.
»Das ist nicht so einfach. Ich vertraue der Person nicht zu hundert Prozent, aber in dem Fall glaube ich, dass es die Wahrheit ist.«
»Was hat die Person getan, dass du ihr nicht vertrauen kannst?«
Sophia sah sie eindringlich an. »Wieso klingst du, als würde es hier um Leben und Tod gehen? Du kannst Nick doch auch ohne dieses Wissen nach dem Stand der Dinge fragen.«
»Ich klinge nicht, als würde es hier um Leben und Tod gehen. Ich will nur sicher sein, dass ich ihn nicht grundlos nerve. Wenn ich ständig ankomme und nach dem Stand frage, wird er irgendwann genervt sein und mir gar nichts mehr sagen.«
Sophias Augenbrauen wanderten nach oben. »Gestern wolltest du ihm noch den Kopf abreißen, jetzt willst du sichergehen, ihn nicht einmal umsonst anzusprechen?«
»Es ist einfach gerade etwas viel«, entgegnete Reike ausweichend. »Ich will nichts falsch machen und es ist ja wohl verständlich, dass ich so viel wie möglich über das Ganze wissen will. Wie kommt es, dass jetzt noch eine weitere Person involviert ist?«
»So ganz stimmt das nicht. Die Person hat nur etwas mitbekommen, weiß aber nichts damit anzufangen. Sie weiß nicht genau, worum es geht.«
Reike horchte auf. »Also wurden die Worte nicht direkt ausgesprochen. Ihr habt da einfach etwas hineininterpretiert?«
»Es war von einer Sache die Rede. Simon sollte die Austauschschüler für die Sache gewinnen, aber -«
»Sache? Das kann alles sein«, sagte Reike erleichtert. Also hatte sie sich in Nick doch nicht getäuscht.
»Theoretisch ja, aber sehr wahrscheinlich ist das nicht, oder? Ausgerechnet die beiden? Heißt das jetzt, dass du Nick nicht fragen wirst, nur weil es auch etwas anderes sein könnte?«
»Nein … doch, klar. Ich frage ihn. Es hilft einfach nur, die Situation etwas besser einschätzen zu können.« Eine Hilfe war es für Reike tatsächlich, wenn auch nur eine kleine. Der Fels der Gewissheit, dass Nick sie belog, löste sich langsam auf. Das hieß allerdings nicht, dass sie ihm nun vertraute. Es tat ihr einfach gut, nicht mehr so überzeugt davon zu sein, dass mit Nick etwas nicht stimmte, denn das wäre überhaupt nicht gut für Michelle. Immerhin lag ihr Schicksal in seinen Händen, da war es unerlässlich, dass man Nick vertrauen konnte. Reike zwang sich zu einem Lächeln. »Entschuldige, ich habe dich nun schon lang genug aufgehalten, ich möchte nicht, dass du zu spät zum Unterricht kommst.«
»Es ist noch Zeit«, widersprach Sophia, doch Reike machte sich bereits auf den Weg zu den Treppen.
»Ihr sollt ja nicht kurz vorher reinschneien, als wäre irgendetwas hinter euch her.« Reike winkte zum Abschied und ging hastig weiter. Nicht gerade unauffällig, aber sie konnte nicht garantieren, dass sie Sophias bohrendem Blick weiter standhalten würde. Sie wollte auf keinen Fall, dass Sophia dasselbe Chaos im Kopf hatte wie sie selbst.




Kapitel 13 – Ausbruch – Vivienne
»Darf ich heute mal eure Mädelsrunde sprengen?«, fragte Damian und stellte beim Mittagessen sein Tablett neben Viviennes ab.
Vivienne sah zu den anderen. Für sie war die Antwort klar, aber das konnte sie nicht alleine entscheiden. Isabella, Vanessa und Sophia sahen hingegen sie an, als könnte Vivienne etwas dagegen haben.
»Klar«, sagte sie schließlich, damit Damian nicht länger einfach neben ihr stehen blieb. Isabella rückte ihren Stuhl etwas zur Seite, so dass Damian seinen herangeholten Stuhl neben Vivienne positionieren konnte.
»Danke, Bella«, sagte er grinsend. »Ich hatte nicht erwartet, dass du gleich deinen Stammplatz für mich räumst.«
»Freu dich nicht zu früh«, sagte Isabella mit einem breiten Lächeln und begann in ihrer Lasagne herumzustochern. »Ich überlege mir schon den Preis dafür.«
Damian sah die anderen an. »Sollte ich Angst haben?«
Sophia und Vanessa nickten synchron.
Vivienne lächelte ihn an. »Nicht, dass ich mich nicht freue, aber wieso sitzt du heute bei uns? Was ist mit Simon?«
»Dem geht es gut«, sagte er und sah über die Schulter.
Als Vivienne seinem Blick folgte, erstarrte sie. Niara saß mit den anderen drei Austauschschülern bei Simon, Rina und Daniel.
»Niara wollte sich heute dazusetzen. Ich konnte schlecht ablehnen, habe dann aber gesagt, dass ich das eh nicht entscheiden kann, weil ich vor Sehnsucht nach dir vergehe und jetzt unbedingt neben dir sitzen muss.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange.
Augenblicklich war der Schock über den Anblick von Simon und den Austauschschülern vergessen. »Wir haben gerade ja auch nicht im Unterricht nebeneinander gesessen«, sagte sie lachend.
Damian zuckte mit den Schultern. »Und? Nein, mal ehrlich. Sonst hätte ich es geradeso noch aushalten können, aber ich musste Niara ausweichen.«
»Ich dachte, du willst etwas herausfinden«, sagte Isabella.
»Ich bin nicht traurig, wenn er es lässt«, brummte Vivienne.
Damian schüttelte den Kopf. »Keine Chance, Süße. Ich werde herausfinden, warum Niara meint, dich so provozieren zu müssen. Dafür muss ich natürlich auch mal Zeit mit ihr verbringen, aber sicher nicht beim Essen. Das ist meine Zeit mit Simon, da brauche ich keine Niara. Meine Flucht war hoffentlich ein Wink mit dem Zaunpfahl, so dass sie beim nächsten Essen nicht noch einmal bei uns sitzen möchte.«
Vivienne wollte gerade etwas entgegnen, als Isabella einen grünen Klumpen auf Damians Lasagne klatschte. Mit ihrem Messer kratzte sie auch die letzten Reste von ihrer Gabel.
»Ähm … danke«, sagte Damian irritiert.
»Das ist der Preis für meinen Platz«, erklärte Isabella und wühlte weiter in ihrer Lasagne. »Ich mag keinen Brokkoli. Normalerweise würde ich den essen, weil ich nichts wegwerfen möchte, aber nun habe ich einen Abnehmer gefunden.« Schon landete der nächste Brocken auf Damians Lasagne.
Er schnaubte belustigt. »Das ist der Preis? Essen? Kein Problem, ich entlaste dich auch gerne von dem Rest.«
Isabella schob ihren Teller näher zu sich heran. »Meins! Meins! Meins! Ein lebenswichtiger Rat. Stell dich nie nie niemals zwischen eine Frau und ihre Lasagne. Auch im äußersten Notfall nicht.«
Damian lachte. »Werd ich mir merken.«
Isabella sah Vivienne vielsagend an. »Die wichtigste Lektion hat dein Kerl jetzt drauf. Gern geschehen.«
Vivienne kicherte. »Wenn ich dich nicht hätte.«
Isabella nickte eifrig. »Das wäre schlimm.« Sie warf einen letzten prüfenden Blick auf die Lasagne und begann zu essen.
»Und du bist sicher, dass Niara das versteht?«, fragte Vanessa, deren Blick immer noch auf Simons Tisch geheftet war. »Sie scheint sich ja prächtig zu amüsieren. Wer sagt, dass sie beim nächsten Essen nicht wieder bei euch sitzen will?«
Als Vivienne sich nach ihnen umdrehte, sah sie, wie Niara auf Simon einredete, der sehr interessiert zu sein schien. Als Vaya den Kopf hob, drehte sie sich hastig wieder um. Auch Vanessa wandte den Blick ab.
»Was ist, wenn sie geschnallt hat, dass du kein Interesse an ihr hast, und sich jetzt den Bruder schnappen will?«, brummte Vanessa ihre Lasagne an.
Damian hatte sichtlich Mühe, sich ein Grinsen zu verkneifen. »Und das wäre ein Problem?«
Vanessa hob den Blick. »Ja! Also … na ja du weißt schon, wegen der Sache.«
Er schüttelte den Kopf. »Nein, weiß ich nicht. Soll er wegen der Sache mit niemandem mehr reden?«
»Es wäre besser, wenn er sich von den Austauschschülern fernhalten würde. Falls er sie auf die Seite der Sache zieht, könnten sie es auf die Sentel tragen.«
»Ich glaube nicht, dass das so einfach ist. Es tut Simon bestimmt ganz gut, mal mit anderen Leuten zu tun zu haben. Rina und Daniel sind da nicht hilfreich.«
»Ist Daniel auch in die Sache verwickelt?«, fragte Vivienne. Es schien zwar niemand auf sie zu achten, aber die Unterhaltung am nächsten Tisch schien etwas schleppend voranzugehen, so dass es besser war, die Dinge nicht beim Namen zu nennen, selbst wenn sie leise sprachen.
»Das weiß ich nicht, aber der ist so vernarrt in Rina, dass ich mir das vorstellen kann. Simon hat mich als Anker für die andere Seite, aber ein paar andere Leute zusätzlich können nicht schaden.«
»Was, wenn er sie eher auf seine Seite zieht?«, wollte Vanessa wissen.
»Wenn er das tatsächlich vorhat, dann kann er das auch zu anderen Zeiten machen. Da ist dann egal, ob sie zusammen essen oder nicht.«
»Du willst also zulassen, dass sie ab jetzt immer zusammen essen?«
Damian sah Vanessa einen Moment schweigend an. »Bist du sicher, dass es dir hier nur um die Sache geht?«
»Na klar, um was denn sonst?«
Damian zuckte mit den Schultern. »Um Simon und Niara vielleicht.«
»Nein, es geht mir nur um die Sache.« Vanessa sah zu Isabella. »Hast du nicht noch etwas Brokkoli für Damian? Er muss offenbar beschäftigt werden, wenn er Zeit hat, sich Blödsinn auszudenken.«
Isabella schüttelte mit vollem Mund den Kopf. »Meinff.«
Damian grinste. »Keine Sorge, Vanessa. Ich werde ein Auge auf sie haben. Meine Aktion heute sollte ein Wink mit dem Zaunpfahl sein. Wenn das nicht wirkt, habe ich auch kein gutes Gefühl, sie alleine zu lassen. Besonders werde ich dafür sorgen, dass Niara und Simon Abstand zueinander halten.«
»Das ist mir vollkommen egal.«
Er hob abwehrend die Hände. »Habe ich verstanden. Ich will einfach nicht, dass jemand, der Viv so offen provoziert, sich an Simons Fersen heftet, daher werde ich so oder so ein Auge auf die beiden haben, auch wenn es dir egal ist.«
»Ist es«, bestätigte Vanessa.
»Gut«, sagte Damian, allerdings mit einem Grinsen auf den Lippen, das aussagte, dass er ihr kein Wort glaubte.
Den Rest des Unterrichtstages behielt Vivienne Simon im Auge, aber er schien glücklicherweise nicht die Nähe der Austauschschüler zu suchen, so dass sie sich zum Ende des Schulunterrichts in der Elementestunde etwas entspannen konnte.
»Wir machen gleich wieder eine Paarübung«, sagte Nick. »Das betone ich deshalb so, damit Damian sich schnell unauffällig woanders hinstellen kann, falls er wieder Angst vor Vivienne hat.«
Die Schüler lachten auf, aber Damian legte eine Hand um Viviennes Hüfte und zog sie an sich. »Ich habe meine Angst überwunden. Wenn ich mir vorstelle, sie wäre jemand anderes, kann ich mich auch konzentrieren. Her mit deiner Paarübung.«
»Dann mal Lauscher gespitzt«, sagte Nick und erklärte ihnen die Übung.
»Es ist also eine Art Duell, aber nebeneinander«, fasste Vanessa zusammen.
»Genau«, bestätigte Nick. »Einer von euch erschafft einen Strahl und der andere stellt sich daneben und versucht, den Strahl des anderen komplett mit seinem zu überlagern. Findet euch schnell paarweise zusammen, aber die Teams sollten aus unterschiedlichen Elementen bestehen. Ihr seht ja nicht, wessen Element gerade dominiert, wenn ihr beide dasselbe habt. Das hier ist wieder ein Stück schwerer, also erschafft nicht so starke Strahlen, damit uns hier keine Elemente um die Ohren fliegen. Legt los.«
»Du solltest mich loslassen«, sagte Vivienne, als Damian keine Anstalten machte, sich zu bewegen. »Wir müssen uns einen Platz suchen.«
»Noch einen Moment. Ich muss mich erst etwas an deine Nähe gewöhnen, damit du mich gleich nicht aus dem Konzept bringen kannst, wenn du neben mir stehst.«
Sie lachte auf. »Du bist so ein Quatschkopf.«
»Das ist kein Quatsch, das ist mein absoluter Ernst«, sagte er grinsend und ließ von ihr ab, damit sie sich einen Platz suchen konnten.
»Blödsinn.«
»Willst du mir etwa sagen, dass ich dich nicht aus dem Konzept bringe?«
Sie drehte sich zu ihm um und lief im Rückwärtsgang weiter. »Doch, jede Sekunde, aber ich kann das trennen. Das hier ist Unterricht, da denke ich nur an das Ergebnis.«
Seine Augenbrauen wanderten nach oben. »Egal, mit wem du zusammenarbeitest?«
Als sie nickte, überwand er den Abstand zwischen ihnen und zog sie an sich. »Lügnerin«, flüsterte er dicht an ihren Lippen. Die Versuchung, die letzten Millimeter zu überwinden und ihn zu küssen, war groß, aber sie meinte es ernst. Sie hatten Unterricht, also befreite sie sich aus seinem Griff und wandte sich um. »Konzentration«, sagte sie mit gespielter Strenge. »Nimm dir ein Beispiel an mir. Ich bespringe dich auch nicht.«
Damian grinste sie breit an. »Also, eigentlich willst du mich bespringen, reißt dich aber gerade noch zusammen, weil wir Unterricht haben?«
Sie fühlte Wärme in sich aufsteigen. »Du weißt, was ich meine.«
»Jetzt wirst du auch noch rot. Du kämpfst echt mit harten Bandagen.«
»Ich mache gar nichts. Ich versuche nur, dich dazu zu bekommen, diese Übung zu machen. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.«
Er hob den Zeigefinger. »Also nach dem Unterricht kommen wir auf das Bespringen zurück?«
»Nein! Also … aaarrgh!«
Er lachte auf. »Und du behauptest, ich würde dich nicht aus dem Konzept bringen.«
»Du ziehst zwar alle Register, aber nein. Ich kann mich auf den Unterricht konzentrieren«, log sie, um ihn nicht noch zu bestärken.
Dummerweise schien er sich dadurch herausgefordert zu fühlen. »Das werden wir ja sehen«, sagte Damian mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen.
Nur mit Mühe gelang es ihr, sich von ihm abzuwenden. »Feuerkugel bitte«, sagte sie und zog sich die Jacke aus.
»Du ziehst dich hier aus und wirfst mir vor, alle Register zu ziehen? Du bist schon etwas frech, meinst du nicht?«
Spielerisch kniff sie die Augen zusammen und ließ das unkommentiert. Die Jacke engte sie in der Bewegungsfreiheit ein, daher bedienten sich die meisten Schüler anderer Wärmequellen, um die Übungen leichter machen zu können. Sobald Damians Feuerkugel über ihnen schwebte und von oben genug Wärme spendete, wandte sie sich nach vorne und erzeugte einen Wasserstrahl. »Wenn du nicht willst, dass ich dir eine kalte Dusche verpasse, legst du jetzt los. Versuch, meinen Wasserstrahl zu verdrängen.«
Er stellte sich leicht hinter sie und erzeugte einen Feuerstrahl neben ihrem Wasserstrahl.
»Was machst du da?«, fragte sie irritiert. »Wir sollen nebeneinander stehen.«
»Du kannst dich vielleicht konzentrieren, wenn ich neben dir stehe, bei mir ist das aber nicht so. Die Bedingung war, dass unsere Strahlen nebeneinander sind. Es ging nur darum, dass wir sie nicht aufeinander richten. Glaub mir, Nick ist egal, wo ich stehe«, raunte er, wobei sein Atem ihr Ohr streichelte.
»Mir aber nicht«, presste sie hervor. Vivienne wusste genau, was Damian vorhatte, und dummerweise hatte er damit auch noch Erfolg. Es fiel ihr immer schwerer, sich auf ihren Wasserstrahl zu konzentrieren.
»Ich dachte, du kannst das so gut trennen.« Nun war er ihr so nah, dass seine Lippen ihr Ohr berührten.
»Ich hasse dich«, flüsterte sie, während ihr Wasserstrahl wackelte.
Sein leises Lachen jagte ihr einen Schauer über den Rücken. »Wieso? Ich bewundere doch nur deine Konzentration.«
»Na, warte. Das wirst du noch bereuen«, brummte sie und versuchte, ihn auszublenden.
»Kommen wir jetzt wieder auf das Thema Bespringen zurück?«
Sie lachte auf. Es war unmöglich, Damian auszublenden. »Nein, wir kommen auf das Thema Unterricht zurück.«
»Ich lerne doch … ich lerne die ganze Zeit von der Meisterin der Selbstbeherrschung.«
Sie spürte seine warme Hand an ihrem Rücken.
»W-was wird das?«, flüsterte sie, weil ihre ganze Konzentration für die Aufrechterhaltung des Wasserstrahls benötigt wurde. Für eine klare, feste Stimme war keine Kapazität mehr vorhanden.
»Ich denke, etwas zusätzliche Wärme kann nicht schaden, oder?«
»Die Feuerkugel reicht völlig. Du solltest dich auf deinen Feuerstrahl konzentrieren.«
»Was für ein Feuerstrahl?«, murmelte er in ihr Haar, als würde gerade nichts anderes zählen. Sein raues Flüstern und sein Körper so dicht an ihrem ließ etwas in ihr aufflammen. Das Wasser verwandelte sich in Feuer und wuchs an, so dass die beiden zusammen einen gewaltigen Feuerstrahl erzeugten.
Ihr Herz raste, als sie erkannte, dass das nicht alles Damian war. Sie setzte gerade das erste Mal Feuer ein.
»Viv«, sagte Damian erschrocken und sie versuchte schnell, sich wieder auf das Wasser zu konzentrieren, doch es war zu spät.
»DAMIAN!«, rief Nick und eilte herbei.
Sofort verschwanden ihre beiden Feuerstrahlen.
»Was war das denn?«, fragte Nick mit großen Augen. »Ich sagte einen dünnen Strahl. Der hier war mehr als doppelt so groß.«
»Ich … wir … Viviennes Wasser war so stark, dass ich härter dagegen ankämpfen musste«, sagte Damian mit großen Augen, während Viviennes Herz den Anschein machte, als wolle es aus ihrer Brust springen, um Nick selbst alles zu erklären. Sie wollte Nick nicht in dem Glauben lassen, dass Damian diesen Feuerstrahl alleine fabriziert hatte. Nick würde glauben, Damian hätte sich nicht unter Kontrolle. Genauso wenig konnte sie aber zugeben, dass sie das Feuer erzeugt hatte.
»Ankämpfen mit Konzentration«, sagte Nick und tippte sich mehrmals gegen die Schläfe, während seine Augen noch immer vor Schreck geweitet waren. »Niemals mit erhöhtem Einsatz vom Element. Du hättest Vivienne verletzen können.«
»Nein, er hat -«, begann Vivienne, fing aber einen strengen Blick von Damian auf. Eine klare Aufforderung, nicht zuzugeben, dass der Feuerstrahl mindestens zur Hälfte von ihr verursacht worden war.
»Es tut mir leid«, unterbrach er sie.
»Er hatte es unter Kontrolle«, presste sie hervor.
»Allein die Tatsache, dass es so ein starker Strahl war, zeigt, dass er es nicht unter Kontrolle hatte«, widersprach Nick energisch.
»Es tut mir leid«, entschuldigte Damian sich noch einmal. »Das wird nie wieder vorkommen.«
Nick atmete tief durch. »Davon bin ich überzeugt, aber du weißt, was das heißt. Wir werden nach dem Unterricht Kontrollübungen machen. Außerdem muss ich dir eine Strafarbeit geben. Dass ihr euch während eures Einsatzes der Kräfte unter Kontrolle habt, ist das wichtigste Gebot hier. Wer die Kontrolle verliert, muss die Konsequenzen tragen.«
Vivienne wurde übel. »Aber das hat er doch nicht mit Absicht gemacht. Es kann immer mal vorkommen, dass man die Kontrolle verliert.«
Nick sah sie eindringlich an. »Ihr seid nicht meine erste und einzige Klasse. Natürlich weiß ich, dass Schüler die Kontrolle verlieren können, und das ist ja auch normal. Ihr habt Elementeunterricht, um das zu trainieren. Bei den Übungen ist es aber wichtig, euer Element nicht stark einzusetzen, egal ob ihr denkt, es bändigen zu können oder nicht. Ich habe diesen Strahl gesehen. Er war nicht nur etwas dicker als meine Vorgabe, sondern locker zweimal ... dreimal so dick.« Nick wandte sich direkt an Damian. »Ich weiß, du bist gut und wahrscheinlich hättest du diesen starken Strahl auch unter Kontrolle gehabt, aber das ist eine wichtige Schulregel. Daher muss ich dich auf jeden Fall bestrafen. Die Kontrollübungen werden wir sicher schnell hinter uns bringen. Ich glaube nicht, dass du Schwierigkeiten hast, dein Element zu kontrollieren. Du bist nicht erst seit gestern mein Schüler. Ich glaube eher, dass du Vivienne imponieren wolltest. Das darf aber auf keinen Fall auf Kosten der Sicherheit gehen. Daher bleibst du nach dem Unterricht bitte noch da und was deine Strafarbeit angeht, melde ich mich noch bei dir.« Er sah kurz zum Baum, wo die Schüler immer ihre Taschen abstellten. »Kommt mit zurück. Der Unterricht ist für heute beendet. Nach dem Schreck kann ich mich nicht mehr konzentrieren.« Nick wandte sich ab und lief zurück.
Obwohl Damians Feuerkugel noch immer Wärme spendete, fing Vivienne an, leicht zu zittern.
Damian legte einen Arm um sie und drückte Vivienne an sich. »Hey, alles gut.«
»Alles gut?« Sie sah zu ihm auf. »Nick denkt, du wärst ein verantwortungsloser Trottel, der Mitschüler in Gefahr bringt, um sich aufzuspielen.«
»Ach was. Er kennt mich und glaubt sicher, dass es nur ein einmaliger Ausrutscher war. Du hast doch gesehen, wie er geguckt hat, als das Thema Strafe zur Sprache kam. Es wirkte beinahe, als würde es ihm leidtun. Egal, was es ist, ich arbeite es schnell ab und Nick wird mir nicht lange böse sein. Hauptsache, er hat nicht mitbekommen, dass du mehr als ein Element beherrschst.«
In dem Moment fiel ihr Blick auf Simon, der mit einem leichten Lächeln zu ihnen herübersah. »Nick hat es nicht mitbekommen, aber die Wahren haben jetzt ihren Beweis, dass sie mit ihrer Theorie richtig liegen. Diesen Beweis habe ich ihnen auch noch persönlich geliefert, weil ich mich nicht unter Kontrolle habe. Und du bist wegen mir in Schwierigkeiten.«
Damian ließ von ihr ab, um sie an den Schultern zu packen. »Red keinen Mist. Die Wahren wussten das mit den Erben der Verbannten. Die haben Leute, die sich damit beschäftigen. Eine so lange Blockade der Kräfte führt dazu, dass die Kräfte sich nach jedem Element ausstrecken, um freigelassen zu werden. Wenn die Blockade zurückgenommen wird, hat die Person ein Band zu allen Elementen. Das war keine Theorie. Ja, Simon hat es jetzt mit eigenen Augen gesehen und es wird die Wahren freuen, dass ihre Leute recht hatten, aber niemand hat wirklich daran gezweifelt. Es wird sich nichts an deren Plänen ändern.«
»Aber -«, begann sie.
Damian schüttelte heftig den Kopf. »Kein Aber! Du hast nichts falsch gemacht.«
»Schon klar. Ich habe rein gar nichts falsch gemacht, außer dir eine Strafarbeit einzuhandeln.«
Er grinste. »Schon vergessen, wer dich unbedingt reizen musste? Wenn hier jemand Schuld hat, dann ich. Das habe ich mir also selbst eingebrockt. Schließlich konnte ich ja nicht wissen, wie sehr du Feuer und Flamme für mich bist.«
Bei seinem amüsierten Grinsen löste sich der Knoten, der sich in ihrem Inneren gebildet hatte, so dass auch ihre Lippen sich zu einem Lächeln verzogen, obwohl sie sich dagegen wehrte. »Das ist nicht witzig.«
Er ließ die Feuerkugel verschwinden und reichte Vivienne ihre Jacke. »Doch, mein kleiner Flammenwerfer. Dass ich das Feuer in dir geweckt habe, werde ich dir ewig vorhalten.«
Sobald sie ihre Jacke wieder anhatte, legte er seinen Arm um Vivienne und führte sie zu dem Baum, an dem Nick sie immer versammelte.
»Die Stunde ist für heute vorbei«, verkündete Nick, als alle da waren.
»Warum?«, fragte eine Schülerin sichtlich irritiert.
»Weil Damian sich nicht unter Kontrolle hat«, sagte ein Schüler. Der Vorwurf schrie aus jeder einzelnen Silbe. »Wir sollten dünne Strahlen erzeugen. Sein Feuerstrahl war gewaltig.«
»Das heißt nicht, dass er sich nicht unter Kontrolle hat«, brummte Simon. »Damian ist gut, der hat auch einen riesigen Feuerstrahl im Griff.«
»Das kann ich bestätigen«, sagte Vivienne. »Ich war zu keinem Zeitpunkt in Gefahr.«
Nick schüttelte den Kopf. »Das kann sein, aber ihr kennt die Schulregeln. Ihr könnt eure Kräfte nutzen und weiterentwickeln, aber in einem Rahmen, der andere nicht gefährdet. Dazu gehört, meine Anweisungen zu befolgen. Das war kein dünner Strahl. Daher ist die Klasse jetzt entlassen, damit ich prüfen kann, ob Damian seine Kräfte generell unter Kontrolle hat, wovon ich stark ausgehe. Das war eher Blödelei als Kontrollverlust, denn ich weiß ja, wie gut du dein Feuer im Griff hast. Deshalb wird es dann auch eine Strafe geben.« Nick sah streng in die Runde. »Ich möchte das zum Anlass nehmen, noch einmal an die Schulregeln zu erinnern. Ihr wisst, ich bin für jede Blödelei zu haben, aber nicht, wenn sie andere Schüler in Gefahr bringt.«
»Ich war nicht in Gefahr«, versuchte es Vivienne noch einmal.
»Dieses Mal vielleicht nicht, aber was ist beim nächsten Mal? Oder bei einem anderen Schüler? Es gibt einen Grund, warum es diese Schulregeln gibt, und da hat sich jeder von euch daran zu halten.«
»Und wie sollen sie dann ihre Kräfte entfalten?«, fragte Noyan. »Wenn alles immer begrenzt wird, lernen die Schüler hier ja nie, vernünftig mit ihren Kräften umzugehen.«
Nick sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Sie lernen Grenzen einzuhalten und das ist im Umgang mit unseren Kräften das Wichtigste. Es ist überhaupt nicht nötig, seine Kräfte über diese Grenzen hinaus einzusetzen. Damit bringt man nur sich und andere in Gefahr. Ich weiß, auf der Sentel Academy gilt das Motto höher, weiter, besser, aber hier steht die Sicherheit unserer Schüler an oberster Stelle.«
Noyan runzelte die Stirn. »Aber was, wenn es mal ausbricht? Dann können sie es nicht unter Kontrolle bringen, wenn man sie hier immer in Watte packt.«
»Mit solchen Maßnahmen lernen die Schüler, ihr Element nicht ausbrechen zu lassen. Kontrolle ist hier das Wichtigste. Und jetzt ab mit euch, ich muss mit Damian einige Tests machen.«
Als Damian sie losließ, warf Vivienne ihm noch einen letzten entschuldigenden Blick zu.
Er schenkte ihr ein kleines Lächeln. »Das bringe ich schnell hinter mich«, sagte er und ging zu Nick.
»Ich bin für deine Scherze immer zu haben, aber das geht zu weit«, hörte sie Nick noch sagen, ehe Isabella sich bei ihr unterhakte und sie wegzog. »Was war das?«, fragte Vanessa neben ihr. »Seit wann verliert Damian die Kontrolle?«
»Und dann auch noch neben dir«, murmelte Sophia. »Ich meine, ich habe die Flamme nicht gesehen, aber wenn der Strahl wirklich so breit war, hätte er dich damit verletzen können. Immerhin war es eine Übung, in der wir nebeneinanderstehen mussten. Da ist Kontrolle umso wichtiger.«
»Belastet ihn die Sache mit Simon so sehr, dass er sich nicht kontrollieren kann?«, fragte Isabella. »Ich meine, Damian ist sicher überzeugt von seinen Fähigkeiten, aber ich glaube nicht, dass es wirklich eine Blödelei war, wie Nick sagt. Damian würde dich doch nie so in Gefahr bringen.« Sie warf einen besorgten Blick zurück, wo Nick und Damian bereits mit der Überprüfung seiner Kontrolle über das Feuer begonnen hatten. »Was passiert denn, wenn Damian den Test nicht besteht? Er kann Nick dann nicht einmal erklären, was ihn gerade so aus der Bahn wirft.«
»Er hat sich unter Kontrolle. Damian wird den Test bestehen«, sagte Vivienne ruhig. Immer wieder liefen Schüler an ihnen vorbei. Noch konnten sie nicht ungestört sprechen.
Abrupt blieb Isabella stehen. Da sie noch immer bei Vivienne untergehakt war, zwang sie damit auch Vivienne, stehen zu bleiben. »Du meinst, das gerade war Absicht? Er hat mit Absicht einen so großen Feuerstrahl erzeugt? Wenn Nick mit ihm fertig ist, trete ich ihm gewaltig in den Hintern.« Isabella machte ein finsteres Gesicht. »Glaub mir, mit Absatzschuhen hat das Bürschchen nicht mehr viel zu lachen.«
Vivienne lachte auf. »Wag es ja nicht.«
»Er hat dich um ein Haar in ein Grillhähnchen verwandelt.«
»Hat er nicht.« Vivienne sah sich um. Hinter ihnen war niemand mehr, aber die Entfernung zu den Schülern, die vor ihnen auf die Burg zusteuerten, war noch nicht groß genug.
»Gut, er hat es nicht geschafft, aus dir ein Grillhähnchen zu machen, aber er hat das Risiko in Kauf genommen«, brummte Isabella.
»Auch das nicht.«
Isabella blinzelte. »Doch klar. Mir ist scheißegal, für wie talentiert er sich hält. Er ist immer noch ein Schüler.«
»Das war gar nicht Damian, habe ich recht?«, fragte Sophia leise.
Als Vivienne nickte, schlug Isabella sich die Hand vor den Mund.
»Nein«, hauchte Vanessa.
»Kommt schon, Leute. Wir wussten doch, dass es in mir schlummert«, versuchte Vivienne es kleinzureden, obwohl der Feuerausbruch sie elektrisierte. Das Feuer war tatsächlich aus ihr herausgekommen. Der erste Schreck hatte alles andere überlagert, aber nun hätte sie das Element am liebsten gleich noch einmal eingesetzt.
»Jetzt ist mir klar, warum Simon so gegrinst hat«, sagte Vanessa. »Er weiß, dass es nicht Damian war, oder?«
Vivienne nickte.
»Verdammt.«
»Die Wahren wussten doch eh, dass ich das kann«, sagte Vivienne und wusste nicht, wen sie damit mehr beruhigen wollte, sich oder Vanessa. »Schon vergessen? Ich weiß doch nur von meiner Verbindung zu den anderen drei Elementen, weil die Wahren es herausgefunden haben. Ich habe ihnen also keine neue Information geliefert.«
»Es wäre trotzdem besser, wenn Simon keinen Beweis hätte.«
»Noch größer ist das Problem, dass es einfach aus Vivienne herausbricht.« Sophia sah sie besorgt an. »Ich gehe mal stark davon aus, dass es keine Absicht war, oder?«
»Natürlich nicht.«
»Schade, das würde wenigstens bedeuten, dass es nicht unkontrolliert losgeht.«
»Tut es nicht«, versicherte Vivienne. »Damian hat mich etwas irritiert, deshalb hatte ich mich nicht ganz so unter Kontrolle. Wenn er das nicht mehr macht, während ich gerade meine Kräfte einsetze, wird das nicht noch einmal passieren«, sagte sie mit mehr Zuversicht, als sie verspürte. In Wahrheit fühlte es sich an, als hätte sie eine tickende Zeitbombe in sich.
»Das weißt du nicht«, sagte Sophia ernst. »Deine Feuerkraft könnte sich ihren Weg bahnen. Du musst lernen, sie zu kontrollieren.«
Vanessa riss die Augen auf. »Sie kann sie unmöglich einsetzen. Besonders nicht, solange die Elementargeister hier sind und solange wir nicht wissen, warum Zinya nichts unternimmt. Wir dürfen ihr jetzt nicht noch die Erklärung liefern, warum die Wahren so scharf auf die Erben der Verbannten sind.«
»Sie soll das Feuer ja auch nicht einsetzen, sondern nur lernen, in solchen Situationen die Kontrolle zu bewahren.« Sophia sah zu Vivienne. »Was auch immer Damian gemacht hat, um dich aus der Fassung zu bringen, er soll es wieder tun und du musst lernen, dich zu kontrollieren.«
»Das ist nicht nötig«, sagte Vivienne. »Damian wusste ja nicht, was das in mir auslöst. Ich kann darauf vertrauen, dass er das in Zukunft lässt, während ich meine Kräfte einsetze.«
»Damian wird es bestimmt nicht noch einmal tun, aber hier geht es ja nicht darum, dass nur Damian etwas tun muss, um das Feuer in dir zu wecken. Fakt ist, dass du aufgebracht warst. Jede Aufregung kann dich in Zukunft dazu bringen, dem Feuer in dir freien Lauf zu lassen.«
»Ich war nicht aufgebracht. Er hat buchstäblich das Feuer in mir geweckt. Das schafft nicht jeder, keine Sorge.«
Vanessa hob abwehrend die Hand. »Keine Details.«
»Sprich nur für dich. Ich will Details«, sagte Isabella schnell. »Her damit.«
Vivienne lachte. »Wir hatten Unterricht, keine Ahnung, was ihr erwartet. Es ist nichts passiert. Ich wollte damit nur sagen, dass nur Damian so etwas in mir auslöst.« Sie sah zu Sophia. »Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen.«
Sophia rümpfte die Nase. »Auch das ist eine Form der Aufregung. Das Feuer könnte das jedes Mal ausnutzen, um aus dir herauszubrechen. Denk nur an die Pflanzenranke, die ich in meiner Panik erschaffen habe. Meine Erdkräfte konnte ich nicht so viel trainieren wie meine Luftkräfte, aber ich hatte sie trotzdem relativ gut unter Kontrolle. Ich habe unterschätzt, was Aufregung mit mir anstellen kann. Mach nicht denselben Fehler. Wenn du lernst, dich zu beherrschen, egal was um dich herum passiert, wird es nicht noch einmal vorkommen. Die anderen Elemente in dir müssen lernen, dass das Wasser das Sagen hat. Übe das mit Damian. Stellt diese Situation so lange nach, bis du dich im Griff hast.«
»Das ist viel zu riskant. Wenn Feuer aus mir ausbrechen könnte, müssen wir das auf jeden Fall draußen üben. Auch hier kann man sicher ein ruhiges Plätzchen finden, aber es gibt keine Garantie, dass uns nicht doch jemand sieht. Wenn dabei meine Feuerkraft zum Vorschein kommt, wird man denken, dass Damian wieder Mist baut. Das ist das Letzte, was er jetzt braucht. Am Ende schmeißen sie ihn noch raus.«
»Keine Sorge, auf der Sentel würde man ihn mit offenen Armen empfangen«, witzelte Isabella, was ihr einen vernichtenden Blick von Vivienne einbrachte.
»Er bleibt hier«, brummte Vivienne.
»Natürlich«, sagte Sophia. »Wenn ihr die Übungen macht, müsst ihr doch nur eine Wand um euch herum errichten. Dann kann keiner sehen, wer von euch welche Kräfte einsetzt.«
»Wenn einer der Lehrer diese Wand sieht, wird man sich fragen, was das soll. Wir dürfen unsere Kräfte auch außerhalb des Unterrichts trainieren, aber vorsichtig. Bei der Wand glaubt man gleich, dass wir etwas zu verbergen haben.«
Vanessa nickte. »Ja, das kann sein, aber sie werden es nicht wissen. Ihr müsst natürlich trotzdem vorsichtig sein und nicht gerade hier mitten auf dem Weg üben, aber falls man euch entdeckt, wird man sich nur fragen, was die Wand soll. Und mal ehrlich«, sie zwinkerte Vivienne zu, »ihr seid ein Pärchen. Euch wird schon eine passende Ausrede einfallen.«
Vivienne wusste, dass sie diese Übung brauchte, doch der Gedanke an Damian hielt sie zurück. »Nach der Sache heute wird er unter Beobachtung stehen. Da sollte wirklich nicht noch etwas passieren, das die Lehrer an ihm zweifeln lässt. Wenn er jetzt anfängt, hinter einer Wand zu trainieren, werden sie doch denken, dass er seine Kräfte weiter so stark einsetzt, ohne gesehen zu werden.«
»Fragen wir ihn doch einfach mal selbst«, sagte Isabella und winkte.
Als Vivienne sich umdrehte, sah sie Damian auf sie zujoggen.
»Was ist los?«, fragte er Isabella kurz darauf.
Trotz Viviennes warnendem Blick, erzählte Isabella ihm von dem Plan.
»Eine gute Idee«, sagte Damian.
Vivienne schüttelte den Kopf. »Man wird dich jetzt im Auge haben.«
»Dich erst recht, wenn das noch einmal passiert. Du musst üben.« Er grinste schief. »Und irgendetwas sagt mir, dass ich bei dieser Übung voll auf meine Kosten komme.«
Vivienne spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen.
»Okay, ich glaube, das ist für uns das Stichwort, zu verschwinden«, sagte Vanessa, packte Isabella und Sophia am Arm und zerrte sie weiter. »Bis später.«




Kapitel 14 – Kontrolle – Vivienne
Vivienne sah überrascht zu Damian, als könnte er ihr den plötzlichen Abgang ihrer Freundinnen erklären. »Jetzt? Nein, auf keinen Fall. Wir sollten Nick zumindest Zeit geben, wieder runterzukommen.«
Damian nickte in Richtung Burg. »Nick ist gerade da drin verschwunden. Er wird es nicht mitbekommen.«
»Trotzdem, du hattest eben noch einen Test, ob du dich unter Kontrolle hast.«
»Deine Feuerkraft hat gerade erst einmal frische Luft geschnuppert. Du weißt nicht, wie sie drauf ist. Vielleicht wartet sie schon auf ihre nächste Gelegenheit. Wir sollten keine Zeit verlieren. Nick hat die Stunde frühzeitig beendet, die anderen Klassen haben also noch Unterricht. Einen besseren Moment gibt es nicht. Solche Zeitpunkte muss man echt abpassen und dieses Wochenende werde ich wohl keine Zeit haben, da ich die Strafarbeit bis Sonntagabend erledigt haben muss.«
»Was musst du machen?«
»Nick hat offensichtlich einen Ordentlichkeitsfimmel. Nachdem ich bei der letzten Strafarbeit, diesen Abstellklassenraum aufräumen durfte, ist jetzt der Dachboden dran. So wie Nick geguckt hat, muss es da wohl schlimm aussehen, so dass ich wahrscheinlich jede freie Minute dafür brauchen werde. Also lass uns die Zeit jetzt schnell nutzen.«
Augenblicklich tauchte das Bild des verwüsteten Dachbodens vor ihrem inneren Auge auf. Sie hatte das Chaos gesehen, als sie mit ihren Freundinnen hinaufgestiegen war, um dort etwas für Reike in Erfahrung zu bringen. Sie hatten gehofft, dort einen Hinweis zu finden, der Reike beim Thema Michelle weiterbringen konnte. Diese Hoffnung war erloschen, als sie die verstreuten Ordner auf dem Boden gesehen hatten. »Ich helfe dir«, sagte sie.
Damian verzog das Gesicht. »Auf keinen Fall.«
»Auf jeden Fall! Bist du irre? Ich habe dir das eingebrockt.«
»Das habe ich mir selbst eingebrockt, immerhin konnte ich ja nicht meine Hände von dir lassen. Ich habe dich abgelenkt und das ist die Quittung.« Er drehte sich um. »Lass uns hinter das Gebäude gehen, dann sieht man uns nicht gleich, wenn man aus der Burg kommt. Wenn wir weit genug weg von der Burg üben, sieht man uns auch durch die Fenster nicht.«
»Nein!«
Damian seufzte. »Doch, mein kleiner Flammenwerfer, doch!«
»Lass uns wenigstens ein paar Tage warten, bis Gras über die Sache gewachsen ist.«
»Durch mich hat sich deine Feuerkraft geregt. Ich werde dir helfen, sie in Schach zu halten. Jetzt ist der perfekte Zeitpunkt. Also lass uns keine Zeit mit Diskussionen verschwenden.«
»Nur, wenn ich dir bei der Strafarbeit helfen kann.«
Er schüttelte grinsend den Kopf. »Du bist eine knallharte Verhandlungspartnerin.«
»Ja, und du willst ja keine Zeit mit Diskussionen verschwenden, also solltest du zustimmen.«
»Gut, aber wenn ich dann zu sehr durch dich abgelenkt bin und bis Sonntagabend nicht fertig werde, bist du schuld.«
»Du wirst fertig … wir werden fertig.«
Er nahm ihre Hand und zog sie an eine passende Stelle. »Erschaffst du uns eine Wasserwand?«
Als Vivienne sich darauf konzentrierte, fürchtete sie, dass das Feuer wieder durchbrechen würde, doch es gelang ihr, eine Wasserwand zu erschaffen.
Damian erschuf eine Feuerkugel, die ihnen Wärme spendete. »Die da brauchst du jetzt nicht mehr.« Er deutete auf ihre Jacke und zog sogleich seine aus.
Damian leckte sich über die Lippen, während sein Blick lauernd auf ihr lag. »Bereit?«
»Ähm … so wie du guckst, bin ich mir gerade nicht so sicher.«
Er grinste. »Wie gucke ich denn?«
»Als würdest du mich zum Frühstück verspeisen wollen.«
Damian lachte auf. »Lass einen kleinen Wasserstrahl entstehen, der nicht nass ist.«
Sie richtete einen kleinen Strahl auf den Boden, aber auch das kam ihr plötzlich riskant vor. »Wollen wir nicht lieber mit etwas Kleinerem anfangen? Für einen Strahl, dem ich eine Eigenschaft des Elementes entziehe, muss ich mich stärker konzentrieren. Da ist die Wahrscheinlichkeit, dass das Feuer durchbricht, größer. Ich will dich nicht verletzen.«
Damian trat hinter sie, strich ihr Haar beiseite und hauchte einen Kuss auf ihren Nacken. »Das Feuer soll ja durchbrechen, damit du lernst, es zurückzudrängen. Du hast das Sagen, das muss das Feuer in dir lernen. Dafür muss es allerdings mal einen Vorstoß wagen.«
Es kostete sie jetzt schon sämtliche Überwindung, sich weiter auf den Wasserstrahl zu konzentrieren, statt sich zu Damian zu drehen und ihn zu küssen. »Aber was, wenn ich wieder so einen Monsterstrahl fabriziere? Ich könnte dich -«
Er lachte leise und jagte ihr damit einen Schauer über den Rücken. »Ich bin ein Feuerelementar, Süße. Du könntest mich in Flammen setzen, ich würde damit zurechtkommen. Was meinst du, wie oft Simon und ich uns früher gegenseitig angezündet haben? Mach dir keine Sorgen.« Er trat etwas vor, so dass sie sich ansehen konnten. Eine Weile lang erwiderte sie seinen stummen Blick, doch dann musste sie wegsehen. Er schien bis in ihr Innerstes zu sehen und sie allein mit diesem einen Blick zu wärmen, zumindest ihre Wangen, denn die begannen zu glühen. »Was wird das?«
»Ich versuche herauszufinden, was dich so aus der Fassung gebracht hat, dass ich das Feuer in dir geweckt habe«, entgegnete er amüsiert. Ihm schien das Ganze großen Spaß zu machen.
»Indem du mich anstarrst?«
Während er nickte, näherte sich sein Gesicht ihrem. Seine Wange streifte ihre, als sein Mund sich ihrem Ohr näherte. »Das ist Schritt eins«, flüsterte er.
Sie brauchte sich ihren Wasserstrahl gar nicht anzusehen, um zu wissen, dass das Feuer die Kontrolle übernahm. Sie spürte es in sich, ehe aus dem Wasserstrahl ein Feuerstrahl wurde. Mit aller Macht drängte sie es zurück.
»Das machst du sehr gut«, raunte er und trat wieder hinter sie.
Da war sie sich nicht so sicher. Das Feuer war schneller durchgebrochen als gedacht. Sie hatte gehofft, dass es vorhin nur ein einmaliger Ausrutscher gewesen war. Würde es nun jedes Mal durchbrechen, wenn sie sich nicht gut genug konzentrierte?
»Du wässerst den Boden, Viv.«
»Ein bisschen Wasser kann ihm nicht schaden«, presste sie hervor.
»Konzentrier dich darauf, dass dein Wasserstrahl nicht nass ist. Keine Angst, es passiert nichts.«
»Du hast das Feuer doch gerade gesehen. Ich habe mich nicht unter Kontrolle, da sollte ich das bisschen Konzentration nicht für so etwas hergeben.«
»Du musst das Feuer zulassen, um ihm zu zeigen, dass du entscheidest, wann es seinen Auftritt hat. Es ist wie mit deiner Wasserkraft. Ehe du sie einsetzt, rufst du das Wasser in dir. Erst dann sagst du ihm, was du willst.«
Sie verbrauchte ihre restliche Konzentration dafür, dem Wasser seine wichtigste Eigenschaft zu entziehen, bereute es jedoch sogleich. Damians Hände wanderten seitlich ihren Oberkörper entlang, bis er sie auf ihrem Bauch verschränkte. Er verteilte Küsse auf ihrem Hals, während er sie an sich drückte.
Vivienne neigte den Hals zur Seite, um Damian mehr Platz zu geben. Seine Lippen auf ihrer Haut fühlten sich so gut an, dass sie sich auf nichts anderes mehr konzentrieren wollte. Das Feuer in ihr loderte auf und verdrängte das Wasser.
Damian drückte sie umso fester an sich. »Du hast das Sagen«, murmelte er gegen ihren Hals. »Du kontrollierst das Feuer. Es kontrolliert nicht dich. Wenn du es nicht haben willst, muss es sich zurückziehen. Sag es ihm.«
Vivienne konzentrierte sich mit aller Macht darauf, aber das Feuer wollte nicht weichen. Damian packte ihr Kinn und drehte ihren Kopf zu sich. Als seine Lippen ihre trafen, drehte sich alles. Sie versuchte, zu dem Feuerstrahl zu sehen, doch Damians Griff hielt ihren Kopf an Ort und Stelle. Während er den Kuss intensivierte, drehte er sie zu sich und Panik glomm in ihr auf. Der Feuerstrahl durfte ihn auf keinen Fall treffen. Ehe sie den Strahl verschwinden lassen konnte, packte Damian ihr Handgelenk. »Wasser, Viv! Mach daraus Wasser«, murmelte er gegen ihre Lippen. »Wenn du den Strahl verschwinden lässt, gibst du nach. Du willst dem Feuer deinen Willen aufzwingen und nicht vor ihm kuschen.« Er drückte seine Lippen wieder fest auf ihre.
Nun, da Damian ihr Handgelenk hielt, fühlte sie sich etwas sicherer. Trotzdem war das Feuer viel zu nah an ihm dran. Da er sie zu sich gedreht hatte, war der Feuerstrahl nun nicht mehr vor ihm sondern direkt neben ihm. Wenn der Strahl sich verstärkte, könnte er seinen Rücken treffen. Mit diesem Gedanken gelang es ihr, das Feuer zu verscheuchen.
Sie spürte, wie Damians Lippen sich auf ihren zu einem Lächeln verzogen. »Sehr gut.«
Vivienne ließ den Wasserstrahl verschwinden und entzog Damian ihr Handgelenk. Mit rasendem Herzen hockte sie sich hin und versuchte durchzuatmen. »Was sollte das?«, brummte sie. »Ich dachte, ich grille dich gleich.«
»Wie oft denn noch? Feuer kann mir nichts anhaben«, entgegnete er amüsiert.
»Ja, das hast du gesagt, aber du hast vielleicht Erfahrung mit reinem Feuer, aber das, was von mir kommt, ist ein seltsamer Mix aus Wasser und Feuer. Was, wenn das Wasser deine Schutzwirkung gegen Feuer irgendwie neutralisiert? Und was, wenn sich noch ein Element entscheidet, mitzumischen? Du hast es mir so schon schwer gemacht, mich zu konzentrieren, und dann drehst du mich auch noch so, dass ich den Strahl beinahe auf dich richte. Weißt du, was für eine Panik ich hatte?«
»Darauf hatte ich gehofft«, sagte er leichthin. »Du warst durch mich abgelenkt und hinzu kam noch die Panik. Trotzdem hast du dem Feuer gezeigt, dass es auf dich zu hören hat. Du hast deine Macht demonstriert. Alles hat super geklappt.«
»Du hättest mich trotzdem vorwarnen können.«
Damian lachte leise. »Dass ich dich in Panik versetzen möchte? Ich glaube, das klappt besser ohne Vorwarnung. Ich war ohnehin nicht sicher, ob es funktionieren würde. Immerhin habe ich dir ja gesagt, dass du mir mit dem Feuer nicht wehtun kannst.«
»Glaub mir, das wollte ich nicht ausprobieren.«
Er trat dicht vor sie, so dass sie aufsehen musste. Mit einem unwiderstehlichen Lächeln krümmte er den Zeigefinger und lockte sie zu sich nach oben.
Sie schüttelte den Kopf. »Ich bleibe hier noch etwas hocken und erhole mich von dem Schock, den du mir verpasst hast.«
Damian sah unbeeindruckt auf sie herab und lockte sie noch einmal.
Als sie mit den Augen rollte und sich erhob, verschränkte er die Hände an ihrem unteren Rücken und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Du warst unglaublich. Das war ein gewaltiger Fortschritt.«
»Ich kann das Feuer vielleicht zurückdrängen, aber es soll gar nicht erst ausbrechen und das passiert immer wieder.«
»Nach deiner Aktion gerade sicher nicht. Wie gesagt, es braucht schon eine Menge, das Element in so einem Zustand zu kontrollieren. Du hast das Feuer in seine Schranken verwiesen. Es würde mich sehr wundern, wenn es noch einmal wagen würde, sich zu zeigen, ohne dass du es rufst.«
Vivienne strahlte ihn an. »Meinst du wirklich?«
»Probiere es aus.«
Sie lächelte. »Dann lass mich los.«
Damian schüttelte leicht den Kopf. »Völlig unmöglich und ausgeschlossen.«
Vivienne wollte eigentlich auch nicht, dass er seine Hände von ihr nahm, aber sie musste es unbedingt sofort ausprobieren. »Ganz kurz?«, versuchte sie zu verhandeln.
»Du kannst den Wasserstrahl auch hinter mir entstehen lassen.«
Augenblicklich wurde sie ernst. »Du meinst, den Wasserstrahl, der jederzeit zu einem Feuer-Wasserstrahl werden könnte? Der Strahl, von dem wir nicht wissen können, wie er auf dich wirkt?«
Er nickte. »Ich vertraue dir.«
Vivienne kniff die Augen zusammen. »Auf keinen Fall. Ich riskiere nicht, dich zu verletzen, da kannst du dich noch so sehr auf den Kopf stellen. Entweder du lässt mich los, damit ich den Strahl in einer anderen Richtung entstehen lassen kann, oder die Übung ist beendet.«
Damian grinste. »Ganz schön resolut.«
»Mir reicht der Schock, den du mir gerade verpasst hast.«
»Aber es war die Sache wert.«
»Das wissen wir noch nicht. Immerhin kann ich es nicht ausprobieren, solange du mich hältst. Vielleicht war der Schock vollkommen umsonst. Es ist nur eine Vermutung von dir, dass ich das Feuer nun unter Kontrolle habe. Wenn du dich traust, zu prüfen, ob du recht hast oder nicht, musst du mich loslassen.«
Seine blauen Augen funkelten sie an. »Und was bekomme ich, wenn ich recht habe?«
Sie lehnte sich vor. »Mehr davon«, sagte sie und drückte ihre Lippen auf seine.
Augenblicklich ließ er sie los. »Worauf warten wir dann noch? Beweisen wir, dass ich recht habe.« Er deutete auf einen Fleck auf dem Boden. »Wasser marsch.«
Sein Eifer brachte sie zum Lachen, doch sie erzeugte trotzdem einen Wasserstrahl, dem sie die Nässe entzog. Das Lachen verging ihr aber, sobald sie Damian hinter sich spürte. Jetzt musste sie sich wieder stärker konzentrieren. Wie machte er es nur, dass sich sofort alle Sinne nach ihm ausrichteten, selbst wenn er sie noch nicht einmal berührte? Sie spürte ihn und wurde fast magnetisch von ihm angezogen.
Sein leises Lachen hallte in ihr nach, nachdem sie sich mit dem Rücken an ihn gelehnt hatte.
»Wenn diese Fortschritte nicht so unheimlich wichtig für dich wären, hätte ich es bereut, dass wir das Ziel so schnell erreicht haben. Diese Übungen gefallen mir zu sehr.«
»Es ist noch nicht klar, ob ich das Ziel erreicht habe«, murmelte sie, während seine Hände von ihrem Nacken nach vorne zu ihrem Hals wanderten. Seine Fingerknöchel malten Kreise auf ihrer Haut.
»Doch, es ist klar«, raunte er.
»Und außerdem sollte dir klar sein, dass du mich auch ohne Konzentrationsübungen berühren darfst.«
Damian küsste ihren Hinterkopf, ehe er seinen Mund nah an ihr Ohr brachte. »Das will ich doch hoffen, aber ich muss schon sagen, es ist unheimlich scharf zu sehen, wie du auf mich reagierst. Es ist schon etwas ganz Besonderes, das Feuer, das ich in dir entfache, nicht nur in deinen Augen zu sehen.« Er ließ seine Hände über ihren Körper wandern, bis sie auf ihrer Hüfte zu liegen kamen. Wärme breitete sich von dort in ihr aus.
»Was tust du da?«, fragte sie irritiert, als sie bemerkte, dass es nicht die übliche Hitze war, die ihren Körper bei Damians Berührungen übermannte. Sie hatte keine Ahnung, was er da tat, aber es fühlte sich unheimlich gut an. Bei der wohltuenden Wärme schlossen sich ihre Augen wie von selbst.
»Ich locke das Feuer aus dir heraus«, raunte er ihr ins Haar.
»Ist nicht Ziel der Übung das Feuer zurückzudrängen?«, flüsterte sie, weil ihre Kehle sich plötzlich ganz trocken anfühlte.
»Das haben wir geschafft. Jetzt müssen wir dich nur noch davon überzeugen, dass es erledigt ist und dafür ist mir jedes Mittel recht.«
»Auch das Mittel, mich zu verbrennen?«
»Ernsthaft?«, fragte er und nahm die Hände von ihr. »Ist es unangenehm?« All das Spielerische war aus seiner Stimme verschwunden.
»Nein«, sagte sie schnell.
Er biss ihr leicht in die Ohrmuschel und endlich lagen seine Hände wieder auf ihr. »Dann erschreck mich doch nicht so.«
Vivienne kicherte. »Ich meine nur, dass du dich auf dünnem Eis bewegst, wenn du meinen Körper so schon in Flammen setzt und dann auch noch deine Kräfte benutzt.«
»Freut mich zu hören, dass meine Berührungen dich in Flammen setzen. Ich dachte schon, du hättest genug von mir.«
Sie riss die Augen auf. Diese Möglichkeit kam ihr absolut unrealistisch vor. »Wieso sollte ich genug von dir haben?«
Seine Lippen wanderten ihre Schläfe auf und ab. Vivienne merkte, wie er sie zu einem Lächeln verzog. »Weil ich seit einer Weile schon keine Flamme von dir gesehen habe. Dein Strahl ist hundert Prozent Wasser. Das kann nur bedeuten, dass du mir endlich glauben musst oder dass du genug von mir hast.«
Vivienne hatte fast schon vergessen, dass der Wasserstrahl da war. Die perfekte Gelegenheit für das Feuer, durchzubrechen, doch Damian hatte recht. Keine Spur vom Feuer.
»Also? Was davon ist es?«
Sie ließ den Wasserstrahl verschwinden und drehte sich zu ihm. »Wie könnte man jemals genug von dir haben?«
Er wackelte mit den Augenbrauen. »Das heißt, ich habe recht? Das heißt, ich bekomme meine Belohnung. Das heißt … « Er tippte mit dem Zeigefinger gegen seine Lippen.
Dieser Einladung kam Vivienne prompt nach, löste sich aber offenbar zu schnell von ihm, denn er packte ihr Gesicht mit beiden Händen. »Wenn ich mich recht erinnere, war die Rede von ganz vielen Küssen, nicht nur einem.«
Sie strahlte ihn an. »Das wirst du noch bereuen, aber erst muss die Wasserwand weg.«
»Bereuen? Wenn es meinen Alltag nicht erheblich behindern würde, würde ich die ganze Zeit nur an deinen Lippen hängen. Bereuen werde ich also ganz sicher nichts, aber von mir aus kann zuerst die Wand weg. Ich wusste gar nicht, dass du auf Zuschauer stehst«, neckte er sie.
Vivienne boxte ihn gegen den Oberarm. »Je weniger mitbekommen, dass wir für Übungen eine Wasserwand hochgezogen haben, desto besser.« Sie konzentrierte sich auf die Wand und ließ sie verschwinden. Dann zog Vivienne ihn an sich. »Ich kann nicht glauben, dass wir das geschafft haben. Vielen Dank.«
»Da gibt es nichts zu danken. Die Arbeit hast du gemacht, mein Anteil daran war für mich pures Vergnügen.« Er zwinkerte ihr zu. »Wenn es soweit sein sollte, dass du die anderen Elemente in Schach halten musst, bin ich dein Mann.«
»Darauf komme ich auf jeden Fall zurück«, sagte Vivienne, wobei sie hoffte, dass die anderen beiden Elemente sich noch Zeit lassen würden. »Aber mal ernsthaft. Ich danke dir sehr.«
»Aber mal ernsthaft, das war mir das größte Vergnügen.«
»Woher wusstest du eigentlich, was zu tun ist? Als hättest du schon anderen dabei geholfen, weitere Elemente in sich zu verstecken.«
Er zuckte mit den Schultern. »Ich wusste es nicht. Einiges kam von der Zeit, als ich mein Element entdeckt habe, und sonst war es Intuition.«
»Intuition? Du warst extrem sicher, dass das Feuer mir nun gehorchen würde, weil ich es sogar unter Kontrolle bekommen habe, während du mich abgelenkt und zusätzlich in Panik versetzt hattest.«
Damian grinste sie schief an. »Ich habe es sehr gehofft, weil es schon eine extreme Leistung war, aber ich wusste es natürlich nicht. Ich habe nur so getan, damit du fest daran glaubst, dass du es im Griff hast. Auch das hilft schließlich, Ziele zu erreichen.«
Sie schüttelte den Kopf. »Danke.«
Damian lachte auf. »Hör auf, das ständig zu sagen.«
»Wieso? Hörst du es nicht gerne von mir?«
»Natürlich, aber doch nicht für so etwas. Ich brauche kein Danke dafür, dass ich meine Hände und Lippen nicht von dir lassen kann.«
»Es war mehr als das und das weißt du genau, also nimm mein Danke gefälligst an«, murrte sie.
»Solange ich es bin, der dir beim nächsten Element wieder helfen darf, ist das Dank genug.«
Sie gab ihm einen Kuss. »Natürlich, wer denn sonst?«
»Ach, Freiwillige gibt es da genug. Gabriel zum Beispiel.«
Vivienne runzelte die Stirn und ließ ihn los. »Wie kommst du denn jetzt auf Gabriel?«
Er zuckte mit den Schultern. »Sorry, war blöd. Wollen wir noch etwas machen, ehe ich mich an meine Strafarbeit mache?«
»Ehe wir uns an unsere Strafarbeit machen«, korrigierte sie ihn. »Aber das Thema zu wechseln, hilft dir jetzt nicht weiter. Du kannst so etwas nicht fallen lassen und dann einfach das Thema wechseln. Wir haben doch über Gabriel gesprochen. Ich dachte, du hast verstanden, dass da nichts ist.« Sie wünschte, sie könnte ihm sagen, dass er ihr leiblicher Bruder war. Dann wäre das Thema ein für alle Mal vom Tisch, aber das ging leider nicht. Dass ihre Eltern und die von Jessica ihre kleinen Mädchen getauscht hatten, um sie zu schützen, durfte niemand wissen.
»Ja, das habe ich wirklich. Deshalb wollte ich gerade auch schnell das Thema wechseln. Das ist einfach albern, sorry.«
»Wenn du es verstanden hättest, wäre dir das aber gerade nicht rausgerutscht. Das heißt, du hast noch irgendwelche Zweifel.«
»Nein, ich glaube dir, dass du nichts für ihn empfindest. Ich meinte ja nur, dass es Leute gibt, die gerne bei diesen Übungen meinen Platz einnehmen würden. Das ist ja auch kein Wunder, du bist einfach der Hammer.«
Sie lächelte. »Selber. Deshalb kann ich mir auch bei diesen Übungen niemand anderes vorstellen. Und um dich zu beruhigen, Gabriel würde diesen Platz sicher nicht einnehmen wollen. Er steht auf Sophia und sie auf ihn. Also wirklich kein Grund zur Sorge.«
»Das hast du das letzte Mal auch gesagt, aber wieso sind die beiden dann nicht zusammen? Es kommt mir irgendwie wie eine Ausrede vor, um Zeit mit dir zu verbringen. Er gibt vor, durch dich an Sophia herankommen zu wollen, damit du ihn nicht wegstößt.«
»Das ist keine Ausrede. Es ist bei denen einfach etwas kompliziert.«
»Weil er auf dich steht.«
Sie prustete los. »So ein Quatsch. Das hat andere Gründe, aber das ist eine Sache zwischen den beiden. Gabriel steht nicht auf mich, bekomm das aus deinem Kopf raus, Kumpel.«
»Du hättest seinen Gesichtsausdruck sehen müssen, als du weinend an ihm vorbeigerannt bist und er dann mich gesehen hat. Und dann, als er mich gewarnt hat, dir ja nicht wehzutun, als wir wieder zusammengekommen sind. Wenn du sagst, du empfindest nichts für ihn, dann glaube ich dir, aber du wirst mich nicht davon überzeugen, dass er nicht auf dich steht.«
»Er ist ein guter Mensch. Dich könnte es doch auch nicht kaltlassen, wenn du glauben würdest, dass jemand ein Mädchen schlecht behandelt.«
»Ja, ich würde etwas sagen, aber er hat mich angesehen, als wollte er mir gleich an die Gurgel springen. So schaut man nur, wenn einem die Person wirklich wichtig ist. Auch so guckt er ganz seltsam, wenn er uns zusammen sieht. Als würde er prüfen, wo ich meine Hände habe und ob es dir gut geht.«
Sie lachte. »Das kannst du doch nicht aus einem einzigen Blick herauslesen.«
»Erstens ist das nicht nur ein Blick, sondern ganz viele. Als würde ein Alarm bei ihm angehen, wenn er uns zusammen sieht. Und zweitens aus seinen Blicken kann man das schon herauslesen.«
Sie seufzte. Da sie ihm weder sagen konnte, dass Gabriel ihr Bruder war noch warum Sophia und er nicht längst ein Paar waren, würde sie Damian sowieso nicht überzeugen. »Gut, wenn du meinst. Und nun? Ich kann doch auch nichts dafür.«
Er hob abwehrend die Hände. »Deshalb war ich ja dafür, das Thema zu wechseln. Fernsehraum?«
Vivienne schüttelte den Kopf. »Ich würde gerne noch etwas draußen bleiben.« Sie strich mit ihren Lippen über seine. »Immerhin sind wir noch nicht mit deiner Belohnung fertig.«
Damian packte sie an den Hüften und zog sie an sich. »Du hast immer so gute Vorschläge«, sagte er und küsste sie.




Kapitel 15 – Der Verbannte – Vanessa
Beim Abendessen stellte Vanessa erfreut fest, dass Niara alleine mit den anderen Austauschschülern an einem Tisch saß. Simon aß nur mit Daniel, Rina und Damian. Alles hatte wieder seine Ordnung. Im nächsten Moment ärgerte sie sich über den Gedanken. Es sollte ihr egal sein, mit wem Simon aß. Und wenn er sich noch tiefer in den Mist ritt, indem er die Austauschschüler auf die Seite der Wahren zog, dann war das seine Sache.
»Erzähl«, sagte Sophia und erst da merkte Vanessa, dass Vivienne sich zu ihnen gesetzt hatte.
»Wenn ich ohne Isabella anfange, killt sie mich.«
»Gut erfasst«, sagte Isabella in dem Moment und stellte ihr Tablett neben Vivienne ab. »Habt ihr Fortschritte gemacht?«
Vivienne lächelte. »Ich habe es jetzt unter Kontrolle.«
Sophia blinzelte mehrmals schnell hintereinander. »Wie jetzt?«
»Auch wenn ich mich nicht komplett auf das Wasser fokussiere, bricht das Feuer nicht aus«, flüsterte Vivienne sichtlich aufgeregt. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass es uns so schnell gelungen ist. Ich habe mich schon darauf eingestellt, wochenlang mit Bauchschmerzen in den Elementeunterricht zu gehen, aus Angst, dass es jederzeit wieder ausbrechen könnte. Aber wenn es nicht passiert ist, während Damian mich so sehr abgelenkt hatte, wird es auch im Unterricht nicht passieren.«
»Wie?«, hauchte Sophia.
Sie erzählte ihnen von der Übungseinheit.
»Das nennt man wohl die Vorschlaghammer-Methode, dich gleich mal in Panik zu versetzen«, kommentierte Vanessa beeindruckt. Ihr war klar gewesen, dass Vivienne das Problem angehen würde, aber dass es sich so schnell erledigte, hätte sie nicht erwartet. »Ich hoffe, dass es auch bei den anderen Elementen klappt.«
Isabella wirkte nachdenklich. »Wenn sie dem Feuer gezeigt hat, dass sie sich durchsetzen kann, verstehen es die anderen Elemente vielleicht auch gleich.«
Sophia verzog das Gesicht. »Ich glaube eher, dass du es jedem Element einzeln beweisen musst. Das Wasser kennt dich ja schon und trotzdem hat das Feuer versucht, dir auf der Nase herumzutanzen.«
»Vielleicht ist das Feuer einfach sehr vorlaut«, sagte Vanessa und grinste, als Isabella empört nach Luft schnappte.
»Ich muss doch wohl sehr bitten. Feuer ist kraftvoll, wärmend und Licht spendend. Ein bisschen mehr Respekt vor diesem tollen Element, wenn ich bitten darf.«
Vanessa lächelte. »Großes Sorry.«
Isabella riss die Augen auf. »Ich weiß auch schon, wie du es wiedergutmachen kannst.«
Vanessa sah sie schelmisch an. »Wer sagt, dass ich es wiedergutmachen will?«
»Dein großes Sorry.«
Vanessa schnaubte und verdrehte die Augen. »Okay, leg los.«
»Zur Feier des Tages stopfen wir uns heute mit Süßigkeiten voll und du darfst kein einziges Mal sagen, wie ungesund das ist.«
»Ich darf also einen ganzen Abend nicht die Wahrheit sagen?«
»Nenn es wie du willst, aber ja.«
»Und was gibt es zu feiern? Vivis Sieg über das Feuer?«
Isabella sah sie mit großen Augen an. »Dein Ernst? Wieso musst du das erst fragen? Natürlich. Wenn das kein Grund zum Feiern ist und außerdem ist heute Freitag!«
»Ihr könnt gerne in mein Zimmer, aber ich muss heute passen. Ich helfe Damian bei der Strafarbeit.«
Vanessa verzog das Gesicht. Die hatte sie irgendwie verdrängt. »Was muss er denn machen?«
»Den Dachboden aufräumen.«
»Ernsthaft?« Sie konnte sich noch gut an das Chaos auf dem Dachboden erinnern. Das würde ewig dauern.
»Jap und das bis Sonntagabend. Wir werden also das ganze Wochenende damit zu tun haben.«
»Oh nein, wie gemein«, brummte Isabella.
»Ich helfe mit«, sagte Vanessa.
Vivienne wirkte verwundert. »Was? Nein, das wird Damian nicht zulassen. Ich musste ihn schon fast zwingen, mich helfen zu lassen, und ich habe ihm das überhaupt erst eingebrockt.«
»Na, sooo unschuldig war er an der Sache ja nicht«, sagte Isabella. »Aber es war auf jeden Fall nicht so, wie Nick vermutet. Keiner von euch hat absichtlich die Kräfte so eingesetzt, dass sie zu einer Gefahr werden könnten. Ihr habt die Strafe nicht verdient. Ich helfe auch.«
Vivienne sah überrascht von Vanessa zu Isabella. »Das wird Damian nicht zulassen«, wiederholte sie.
»Und wir werden ihn nicht fragen«, sagte Vanessa bestimmt. »Wie Isi schon meinte, hat er die Strafarbeit nicht verdient. Er hat für dich den Kopf hingehalten und damit verhindert, dass das auffliegt.«
»Genau, natürlich helfen wir da, damit ihr nicht das gesamte Wochenende verliert«, wandte Sophia ein.
»Ja, er hat den Kopf für mich hingehalten, deshalb werde ich ihm auch helfen. Ihr müsst nicht auch noch Zeit dafür investieren.«
»Doch«, sagte Vanessa. »Wenn jemand einer von uns den Hintern rettet, rettet er uns allen den Hintern.«
Isabella nickte. »Genau. Das ist beschlossene Sache. Wir helfen euch, also hör auf, zu diskutieren.«
Vivienne lächelte und in dem Moment wusste Vanessa, dass sie gewonnen hatten. »Danke, ihr seid die Besten.«
»Wissen wir«, sagte Isabella grinsend. »Aber wenn wir fertig sind, gibt es die Süßigkeiten-Fress-Party.«
»Auf jeden Fall«, bestätigte Vivienne.
***
Sie hatten Vivienne etwas Vorlauf gegeben, um Damian darauf vorzubereiten, dass Hilfe kommt, aber als Vanessa mit Sophia und Isabella auf dem Dachboden auftauchte, machte Damian große Augen.
»Was wird das?«
»Du hast es ihm nicht gesagt?«, fragte Vanessa Vivienne.
Vivienne entblößte die Zähne zu einem gestellten Lächeln. »Ich dachte, wir kommen mit geballter Frauenpower eher gegen seine Abwehrversuche an.«
Damian schnaubte belustigt. »Viv, was läuft hier?«
»Wir helfen dir«, sagte Vanessa. »Keine Widerrede. Du hast für Vivi den Kopf hingehalten. Dass du bestraft wirst, können wir leider nicht verhindern, aber wir werden dafür sorgen, dass die Strafe für dich abgemildert wird, indem wir die Last auf uns aufteilen. Das ist kein Angebot und nichts, was zur Diskussion gestellt wird. Wir helfen, basta.«
Isabella lachte auf. »Noch Fragen?«
Damian schüttelte langsam den Kopf.
Vivienne kicherte. »Und du fragst mich, warum ich ihm nicht eher etwas gesagt habe? Gegen deine Art zu diskutieren kommt eben keiner an. Auf dich zu warten, hat mir mindestens eine halbe Stunde Diskussion erspart.«
»Ihr seid total verrückt«, sagte Damian entgeistert. »Aber auch einfach die Besten. Danke.«
»Ha!«, machte Isabella. »Wenn ich das heute noch einmal höre, bekomme ich einen Höhenflug.«
In dem Moment ging die Tür auf. Im ersten Augenblick dachte Vanessa an Nick, der nach dem Rechten sehen wollte. Er wäre sicher nicht erfreut darüber, dass sie Damian seine Strafarbeit erleichterten. Der Gang zum Dachboden war nicht besonders gut beleuchtet, aber sie erkannte schnell, dass es nicht Nick war. Simon war allerdings noch schlimmer.
Vanessas Herz zog sich bei seinem Anblick zusammen. »Was machst du denn hier?«
»Ich schätze, dasselbe wie ihr«, sagte er und schloss die Tür hinter sich. »Damian helfen, die Strafe abzuarbeiten, die er nicht verdient hat.« Er trat näher und hob einen der, auf dem Boden verstreuten, Ordner auf, wobei einzelne Blätter herausfielen.
»Muss das sein?«, brummte Vanessa. Sie konnte sich so schon Besseres vorstellen, als ihre Freizeit aufräumend auf dem Dachboden zu verbringen, da hatte ihr Simon dabei gerade noch gefehlt.
»Ob es sein muss, dass ich meinem Bruder helfe, besonders wenn er zu Unrecht bestraft wurde? Natürlich.«
»Tu doch nicht so, als würde es dir hier um Damian gehen.«
Seine Augenbrauen wanderten nach oben. »Natürlich.«
Vanessa lächelte kalt. »Gut, dann übernimm du doch das Aufräumen komplett. Ich täusche mich sicher nicht, wenn ich sage, dass du dieses Chaos veranstaltet hast, oder? Immerhin solltest du doch dafür sorgen, dass Reike von hier verschwindet, als sie sich vor ihrer Zeit als Lehrerin in die Lisdor Academy geschlichen hat. Weil du ihr und Vivi in der einen Nacht gefolgt bist, um sie zu erschrecken, wusstest du, dass Reike auf dem Dachboden war. Das hier hast du angerichtet, damit sie sich nicht noch einmal herwagt.«
Als Simon nickte, sah Damian ihn verdattert an. »Dein Ernst?«
»Sorry. Reike sollte sich von der Lisdor Academy fernhalten, damit niemand erfährt, dass es diese neue Art von Elementaren gibt. Der Rat der Großen würde sie wahrscheinlich sofort verbannen, ehe wir herausgefunden haben, wie diese neuen Elementare entstehen.«
»Deswegen verwüstest du die Schule?«, fragte Damian entsetzt.
»Es war doch nur der Dachboden.«
Damian sah sich in dem Chaos um. »Dafür hast du aber ganze Arbeit geleistet.«
»Reike sollte Angst bekommen, damit sie sich von der Schule fernhält und nicht mehr glaubt, hier irgendwelche Antworten zu finden. Im Grunde habe ich ihr damit eine Menge Zeit erspart. Wahrscheinlich wollte sie hier herausfinden, wieso sie plötzlich ein Elementar geworden ist, ohne als einer geboren worden zu sein, wie wir anderen. Die Antwort hätte sie hier eh nicht gefunden.«
In Wahrheit hatte Reike nach einer Möglichkeit gesucht, Michelle zu helfen, aber wenn die Wahren noch immer nicht wussten, dass Michelle versteinert worden war, damit man ihr nicht folgen konnte, würde Vanessa ihn sicher nicht korrigieren. »Dann kannst du den Mist ja aufräumen. Immerhin ist es deine Schuld.«
»Ich werde helfen, aber sicher mache ich das hier nicht alleine. Ich möchte nur noch einmal betonen, dass das hier nicht nötig wäre, wenn die Nichtelementare über uns Bescheid wüssten. Dann gäbe es den ganzen Verbannungsmist nicht mehr. Damian müsste seinen Kopf nicht hinhalten und wir würden Viviennes besondere Kräfte feiern, statt unser Wochenende damit zu verbringen, den Dachboden aufzuräumen.«
»Irgendwer müsste das aber aufräumen«, knurrte Vanessa. »Das scheint dir vollkommen egal zu sein.«
»Wahrscheinlich habe ich Reike damit vor einer Verbannung bewahrt. Wenn ich sie damit nicht abgeschreckt hätte, wäre sie nicht auf die Idee gekommen, sich offiziell als Lehrerin zu bewerben. Sie hätte sich weiter in die Schule geschlichen und wäre früher oder später erwischt worden. Dann hätte man sicher herausgefunden, dass sie ein neuartiger Elementar ist.«
Vanessa schnaubte. »Redest du dir so dein schlechtes Gewissen schön? Das klappt vielleicht bei dir, aber nicht bei mir. Das ist der wahre Grund, warum du hier bist. Es geht dir nicht darum zu helfen, sondern nur darum, hier dein Geblubber über die Wahren loszuwerden und uns damit wahnsinnig zu machen. Entweder du räumst alleine auf oder du gehst. Wir haben hier genug Helfer.«
Simon erwiderte ihren strengen Blick mit einer Gelassenheit, die sie zur Weißglut brachte. »Egal, was zwischen uns ist und sein wird, ich werde immer deine Wünsche respektieren. Wenn es hier um jemand anderes gehen würde, wäre ich schon weg, aber du wirst mich nicht davon abhalten, meinem Bruder zu helfen.«
»Gut, dann bin ich raus«, presste sie hervor und warf Damian einen entschuldigenden Blick zu. »Sorry.« Als sie sich zur Tür wandte, ließ ein Geräusch sie zusammenzucken.
Simon hatte den Ordner fallengelassen und ihr Handgelenk gepackt. »Bitte! Für Damian. Je mehr wir sind, desto schneller werden wir fertig sein.« Ihre Haut kribbelte an der Stelle, wo Simon sie berührte, und genau deshalb musste sie da weg. In Simons Nähe zu sein, mit dem Wissen, dass es nie wieder so werden würde wie zuvor, tat einfach zu sehr weh.
Sie sah zu Damian, in der Hoffnung, dass er etwas dazu sagen würde, doch er erwiderte ihren Blick fast flehend. Das war keine große Hilfe. Damian glaubte, dass sie bei Simon etwas ausrichten konnte, aber da lag er falsch.
Vanessa seufzte. »In Ordnung, aber nur unter der Bedingung, dass du kein Wort über die Wahren verlierst. Am besten redest du gar nicht.«
Simon tat so, als würde er einen Reißverschluss über seinen Lippen schließen.
Damian lächelte und schüttelte leicht den Kopf, als könnte er nicht glauben, dass sie tatsächlich eingewilligt hatte. Sie selbst konnte es auch nicht glauben. Nach Simons Berührung und Damians Blick hatte sie den Wunsch verspürt, Simon doch noch zu überzeugen, aber das war unrealistisch. Also hielt sie sich beim Aufräumen möglichst weit weg von Simon. Auch er schien Abstand zu ihr zu halten, zumindest bis sie beide bepackt mit Ordnern, beinahe zusammenstießen.
»Entschuldige«, sagte Simon schnell. »Die Ordner gehören in das Regal«, sagte er und deutete auf das Regal, vor dem sie stand.
»Meine auch«, entgegnete sie kühl.
»Du kannst sie auf den Boden legen. Ich sortiere sie schnell ein«, schlug Simon vor.
Sie sah sich um. Die anderen waren in den Gängen verstreut. Keiner konnte zwischen ihr und Simon als Puffer fungieren. Es wäre definitiv klüger, Simons Vorschlag anzunehmen, doch sie stellte die Ordner zwar ab, begann aber, sie selbst einzuräumen.
Ohne etwas zu sagen, tat Simon neben ihr das Gleiche.
»Hast du den Wahren schon gesagt, was Vivienne gemacht hat?«, rutschte es ihr heraus.
Er sah sie überrascht an. »Ich dachte, ich darf nicht über die Wahren reden.«
»Sondergenehmigung.«
Simon stellte sich vor sie und stützte sich mit den Händen rechts und links neben ihrem Kopf am Regal ab.
Vanessa schnappte nach Luft, doch sie hatte nicht das Gefühl, als würde viel davon in ihren Lungen ankommen. Mit aller Macht kämpfte sie den Instinkt nieder, Simon an seinem Pullover zu packen und noch näher an sich heranzuziehen. So sehr sie seine Nähe auch wollte, die Zeiten waren vorbei. »Was soll das?«, flüsterte sie und ärgerte sich darüber, dass ihre Stimme nicht mehr zustande brachte.
Er grinste. »Ich traue deiner Sondergenehmigung nicht ganz und möchte sichergehen, dass du nicht Reißaus nimmst, wenn ich über die Wahren spreche.«
»Ich habe dir eine Frage gestellt, da werde ich wohl nicht abhauen, ehe ich meine Antwort habe.« Dieses Mal klang ihre Stimme glücklicherweise fester. Nun wäre es klüger, sich unter seinen Armen wegzuducken, um genügend Abstand zwischen sich und Simon zu bringen, aber ihr Körper verweigerte den Dienst. Was konnte es schon schaden, diesen Moment noch etwas in sich aufzunehmen? Das hieß ja nicht, dass sie sich von ihm einwickeln ließ. Ihre Meinung zu den Wahren stand fest.
»Ich bin jemand, der gerne auf Nummer sicher geht«, sagte er, während sein Blick zu ihren Lippen wanderte.
Vanessa schluckte. »Hast du den Wahren von Viviennes Feuer erzählt?«
»Nein«, sagte er mit einem Lächeln.
Was hatte das Lächeln zu bedeuten? War es Genugtuung, weil er sah, wie sie auf ihn reagierte? Wusste er, dass sie sich dieses Nein herbeigesehnt hatte? Machte er sich über sie lustig, weil er es selbstverständlich noch tun würde? »Wirst du es noch tun?«
Simon schwieg. Seine Augen hielten ihre gefangen, doch daraus war nun jeder Funke Belustigung gewichen. Stattdessen sah sie Schmerz. Falls er vorhatte, es zu erzählen, schien es ihm nicht zu gefallen.
»Bitte tu es nicht«, hauchte sie und dieses Mal störte es sie kein bisschen, dass ihre Stimme versagte. Hauptsache die Worte waren draußen, denn einen Moment hatte sie befürchtet, dass sie es nicht über sich bringen würde. Sie wollte ihn um gar nichts bitten, aber hier ging es um Vivienne.
»Sie wissen es eh. Durch uns hat Vivienne es doch überhaupt erfahren.«
»Das war nur eine Vermutung.«
Er schüttelte den Kopf. »Zu den Wahren gehört ein Mann, dessen Verbannung aufgehoben wurde. Daher wissen wir, dass unsere Kräfte sich gegen die Blockade wehren. Sie versuchen dagegen anzukämpfen und erzeugen so eine Verbindung zu anderen Elementen.«
Deswegen waren sich die Wahren also sicher, dass die Erben der Verbannten auf alle vier Elemente zugreifen können. »Das kann auch einfach nur ein Zufall sein«, sagte sie. »Vielleicht kann dieser Mann rein zufällig auf alle Elemente zugreifen. So wie manche Elementare eine Doppelkraft haben.«
»Das ist kein Zufall.«
»Woher willst du das wissen? Verbannungen werden äußerst selten aufgehoben, aber trotzdem passiert es. Wenn alle danach die vier Elemente einsetzen könnten, wäre das bekannt.«
Simons Augenbrauen rutschten nach oben. »Würdest du das an die große Glocke hängen und riskieren, noch einmal verbannt zu werden?«
»Elementare mit Doppelkräften rennen auch nicht gleich zum Rat der Großen und erzählen es ihnen. Trotzdem wissen wir, dass so etwas existieren kann.«
Simon schnaubte. »Weil der ein oder andere Elementar unvorsichtig war. Natürlich ist es etwas ganz Besonderes. Verständlicherweise will man so etwas feiern und ist stolz darauf. Irgendwer bekommt es mit. So wie bei Sophia. Ihr wisst ja auch davon.«
»Sie hat keine Doppelkraft«, flüsterte sie eindringlich.
»Ich bin nicht der Feind, Vanessa. Ich würde sie niemals verraten.«
»Da gibt es auch nichts zu verraten.«
Simon schloss kurz die Augen. »Jedenfalls kommt es sicher mal vor, dass ein Elementar wegen seiner Doppelkraft unvorsichtig ist, aber ganz sicher wirst du nicht erleben, dass ein Elementar, der schon einmal seine Kräfte verloren hat, riskieren würde, es noch einmal zu tun. Sie halten es geheim.«
»Offensichtlich nicht, immerhin wissen die Wahren davon.«
»Wenn jemand deren Geheimnis für sich behalten kann, dann doch wohl die Leute, die verhindern wollen, dass es weitere Verbannungen gibt.«
»Ja, aber er ist trotzdem ein Risiko eingegangen, euch davon zu erzählen.«
»Wenn er erreichen will, dass die Nichtelementare von uns erfahren, dann muss er ein Risiko eingehen.«
Sie schnappte nach Luft, als ihr ein Gedanke kam. »Er hat die Wahren gegründet, nicht wahr? Ein ehemaliger Verbannter?«
Simon sah sie einfach nur an und einen Moment glaubte sie, er würde widersprechen, doch dann seufzte er. »Elio weiß am besten, was es bedeutet, seine Kräfte und den Kontakt zu anderen Elementaren zu verlieren. Er möchte, dass niemand anderes so leiden muss.«
»Sie hätten seine Verbannung niemals aufheben dürfen.«
»Elio hat nichts Falsches getan. Irgendwer hatte behauptet, dass er sich auf eine Nichtelementarin eingelassen hatte. Der Rat der Großen hat nicht lange gefackelt oder etwas überprüft. Wegen ihrer Nervosität, dass bloß kein Nichtelementar von uns erfährt, haben sie zu vorschnell gehandelt. Der Typ, der das behauptet hat, war nur scharf auf Alize, Elios Freundin. Aber auch nach der Verbannung war Alize nicht an dem Verräter interessiert und er hat sich vom Pech verfolgt gefühlt. Das schlechte Gewissen hat nicht von ihm abgelassen. Deshalb hat er es Jahre später dem Rat der Großen gebeichtet. Die Verbannung wurde aufgehoben. Natürlich durfte Elio während seiner Verbannung keinen Kontakt zu Alize haben, aber die beiden haben sich auch über die Jahre nicht vergessen. Alize hat ihm geholfen, die Wahren aufzubauen.«
»Elio? Alize? Das sind Namen, die mit Elementen zu tun haben, oder? Sie waren auf der Sentel, nicht wahr?«
»Ja, da haben sie sich kennengelernt. Aber was spielt denn das für eine Rolle?«
»Das Konzept der Sentel, das Beste aus den Schülern herauszuholen, ist hier definitiv nach hinten losgegangen. Ja, es ist schlimm, was diesem Elio passiert ist, aber daraufhin die Wahren zu gründen, ist vielleicht etwas überzogen.«
»Ach ja? Ich kann das ganz gut nachvollziehen. Wenn man mich aus Panik, dass die Nichtelementare etwas von uns erfahren könnten, fälschlicherweise verbannen würde, ohne es zu prüfen, und ich dich dadurch verliere, würde ich auch alles daransetzen, dass das niemand sonst durchmachen muss.«
Sein sanfter Blick ließ ihr die Kehle trocken werden. »Du kannst mich nicht verlieren, weil wir nicht zusammen sind.«
Seine Lippen verzogen sich zu einem schmerzerfüllten Lächeln. »Ob du es glaubst oder nicht, aber das ist mir aufgefallen. Ich werde ja wohl noch träumen können. Ich habe mich einfach in Elios Lage versetzt. Wenn du mich nicht mehr willst, dann muss ich das akzeptieren. Das tut weh, ist aber nichts im Vergleich zu dem, was Elio durchgemacht hat. Er hat seine Alize verloren, in dem Wissen, dass auch sie leidet, weil sie sich nach ihm sehnt, und er konnte dieses Leiden nicht lindern. Es ist nicht schön, aber leichter für mich, weil du dich freiwillig dazu entschieden hast, nichts mehr mit mir zu tun zu haben. Niemand hat mich dir weggenommen. Daher weiß ich, dass es dir wesentlich besser geht als mir. Man kann unsere Situation also nicht wirklich mit der von Alize und Elio vergleichen, aber ich ahne, wie sehr er gelitten haben muss.«
Er behauptete, dass ihre Situationen nicht zu vergleichen waren, aber das sah Vanessa anders. Natürlich kam bei Elio noch hinzu, dass er seine Kräfte verloren hatte und den Kontakt zu allen anderen Elementaren, aber was die Gefühle anging, war das bei ihr und Simon nicht anders. Sie konnten auch nicht zusammen sein und daran waren Elio und seine Wahren schuld. Vanessas Entscheidung war nicht freiwillig gewesen. Die Wahren ließen ihr einfach keine Wahl, indem sie Simon für ihre Zwecke einspannten. Das rief sie sich immer wieder in Erinnerung, um das Mitleid, das sie für Elio und Alize empfand, zurückzudrängen. Das Gespräch war in eine völlig falsche Richtung abgedriftet. »Ihr widersetzt euch den Elementargeistern. Sie wollen nicht, dass die Nichtelementare Bescheid wissen. Durch sie haben wir unsere Kräfte und ihr wollt euch gegen sie wenden?«
»Wir wollen das ganz sicher nicht, wir haben einfach keine andere Wahl. Solange die Nichtelementare nichts von uns wissen dürfen, wird es immer wieder solche Verbannungen geben.«
»Die Elementargeister werden euch plattmachen.«
»Jetzt vielleicht, aber mit den Erben der Verbannten sind wir denen ebenbürtig. Die Elementargeister haben immer nur die Verbindung zu einem einzigen Element.«
Vanessa widerstand nur mit sehr viel Mühe dem Drang, Simon zu warnen, dass Zinya bereits Bescheid wusste. Sie wollte, dass er ausstieg, solange es noch ging, aber auf keinen Fall durfte sie die Wahren warnen. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, selbst etwas mehr herauszufinden. »Hat euer Elio gesagt, wie viele Erben der Verbannten auf eurer Seite sein müssen?«
»Er -«
»Simon!«, ertönte Damians Stimme am Ende des Ganges. »Was wird das?«, fragte er und kam näher.
Sofort ließ Simon die Hände sinken und gab Vanessa frei.
»Alles okay?«, fragte Damian Vanessa.
Ihr erster Impuls, war es, ihn anzufahren. Mit Simon käme sie schon zurecht. Damians Auftauchen hatte sie nur daran gehindert, mehr über die Wahren zu erfahren. Aber sie hielt sich zurück. Damian hatte es nur gut gemeint. »Ja, keine Sorge.«
Simon funkelte Damian an. »Was soll das? Du musst Vanessa nicht fragen, ob alles okay ist, wenn sie bei mir ist. Ich würde ihr niemals etwas tun.«
Damian schnaubte. »Witzbold. Du schickst sie durch die Hölle, siehst du das denn nicht? Sie will noch immer mit dir zusammen sein, kann es aber nicht, weil du die falschen Entscheidungen triffst.«
Vanessa straffte sich. »Red doch keinen Quatsch. Er schickt mich durch gar nichts.« Sie war sich immer noch nicht sicher, ob Simon ihr die Gefühle nicht doch vorgespielt hatte, um irgendwelche Ziele zu erreichen. Wenn dem so war, wollte sie ihm nicht die Genugtuung geben zu erfahren, dass sie noch immer Gefühle für ihn hatte. Was sollte es auch bringen, wenn er es wüsste? Damians Hoffnung, dass Simon sich deshalb anders entscheiden könnte, war einfach lächerlich. Simon hatte seine Entscheidung getroffen und sie ihre. »Kümmere du dich um diese Ordner hier«, sagte sie zu Simon. »Ich war da hinten noch nicht fertig.« Hastig ging sie davon.




Kapitel 16 – Weggelockt – Vivienne
Vivienne hatte am Abend zuvor das Gefühl gehabt, dass sie gut vorangekommen waren, doch als sie am nächsten Tag auf dem Dachboden ankamen, sah es irgendwie noch nicht viel besser aus. Nick hatte darauf bestanden, dass Damian die verstreuten Blätter in die Ordner einsortiert, ehe die Ordner zurückgestellt werden. Das Finden der passenden Ordner nahm die meiste Zeit in Anspruch.
»Du hast echt saubere Arbeit geleistet«, sagte Vanessa zu Simon.
»Ich war mir sicher, dass Reike hier nicht das findet, was sie sucht, aber ich wollte auch kein Risiko eingehen.«
»Weil du dachtest, sie findet etwas, um sich die Kräfte wieder zu nehmen, oder was?«, brummte Vanessa. »Anders kann ich mir diesen Eifer hier echt nicht erklären.«
»Wenn ich was mache, dann richtig.«
»Genau wie der Versuch, Reike an die Wahren auszuliefern?«
»Sie wollten nur mit ihr reden«, entgegnete Simon.
»Bestimmt«, sagte Vanessa und verzog sich an das andere Ende des Dachbodens.
Zum Mittagessen gingen sie getrennt hinunter, damit nicht auffiel, dass Damian Hilfe hatte.
»Das ist jetzt ein schlechter Scherz«, brummte Vanessa, als Vivienne sich gerade mit ihrem Tablett zu ihnen setzte.
»Was ist?«, fragte sie und folgte Vanessas Blick. Sofort war die Frage beantwortet.
Simon saß bei den Austauschschülern am Tisch. »Was soll das denn jetzt?«
»Wahrscheinlich erzählt er denen wie hart er schuften musste, weil die Nichtelementare noch immer nichts von uns wissen«, wisperte Vanessa wütend.
»Meinst du wirklich, dass er sie auf die Wahren anspricht?«
»Was sollte er sonst bei denen wollen?«
Als Niara Simon spielerisch beiseitestieß, verfinsterte sich Vanessas Miene. »Vielleicht geht es hier aber auch nicht um ein Was, sondern um ein Wen.«
»Simon soll Niara wollen?«, fragte Vivienne irritiert. »So ein Blödsinn. Dann doch eher die Theorie, dass er sie auf die Seite der Wahren ziehen will.«
Als würde Simon spüren, dass sie über ihn sprachen, hob er in dem Moment den Blick. Vivienne drehte sich schnell wieder um. »Sieh nicht hin«, warnte sie Vanessa, aber natürlich hob sie in dem Moment den Blick von ihrem Teller. »Wieso?« Man konnte sehen, wie Vanessa die Zähne zusammenbiss.
»Jetzt kennen wir den Grund«, sagte Sophia und rührte in ihrem Kartoffelpüree herum.
»Und der wäre?«, wollte Isabella wissen. Sie und Vivienne saßen mit dem Rücken zu Simon und den Austauschschülern, so dass ihnen entgangen war, warum Vanessa so reagiert hatte, aber Sophia hatte freie Sicht gehabt.
»Er will Vanessa eifersüchtig machen«, sagte Sophia.
»Blödsinn«, brummte Vanessa.
»Wieso hat er dir dann gerade zugezwinkert?«
»Weil er eine Schraube locker hat vielleicht?«
»Nein«, sagte Sophia bestimmt. »Er hat deine Miene gesehen und sich darüber gefreut.«
»Er braucht sich aber nicht zu freuen, wenn es mich stört, dass er mit den Austauschschülern Zeit verbringt. Wenn Elio und Alize von der Sentel sind, sind die Sentel Schüler vielleicht empfänglicher für diesen Wahren-Quatsch. Von denen kommt doch ständig ein Kommentar von wegen, dass wir uns nicht so einschränken sollen. Schnallen die denn nicht, dass das alles dem Schutz der Nichtelementare dient? Man kann doch nicht die ganze Zeit an sich denken. Ja, wir müssen uns etwas einschränken, aber wenn die Nichtelementare dafür nicht in Angst und Schrecken vor uns leben müssen, ist es die Sache doch wert.«
»Kein Grund, die Austauschschüler gleich mit den Wahren gleichzusetzen«, beschwerte sich Isabella. »Sie lernen auf der Sentel Academy einfach, dass man sich intensiv mit seinem Element beschäftigen muss.«
»Deinen Freund Noyan können wir ja ausklammern«, brummte Vanessa. »Obwohl von dem auch so etwas in der Richtung kam. Was ist eigentlich mit Enjos Warnung, dass du dich besser von Noyan fernhalten solltest? Du verbringst immer noch viel Zeit mit ihm. Langsam müsste Noyan doch mal geschnallt haben, dass er nichts für dich empfindet. Am Ende verliebt er sich echt noch in dich und der Schuss geht nach hinten los.«
»Wir sind nur Freunde«, winkte Isabella ab. »Enjo hat dann doch zugegeben, dass er eifersüchtig war.«
»Hoffst du, dass Enjo noch einmal auf dich zukommt, wenn er dich mit Noyan sieht?«, fragte Vanessa. »Wenn er noch nichts gesagt hat, wird Zinya ja wohl etwas dagegen haben. Provozier bloß keine Situation, in der er auf dich zugeht.«
»Das mache ich bestimmt nicht«, sagte Isabella so niedergeschlagen, dass es Vivienne einen Stich versetzte. »Ich versuche, ihm so gut es geht aus dem Weg zu gehen. Enjo zu sehen, tut einfach weh.« Dann räusperte sie sich. »Aber wir sind vom Thema abgekommen. Wir waren bei Simon.«
»Waren wir nicht«, brummte Vanessa. »Themenwechsel.«
Viviennes Blick wurde wie magnetisch von Damian angezogen, der gerade die Cafeteria betrat. Er ging auf Rina und Daniel zu und hob den Blick zu Simon, nachdem er ein paar Worte mit ihnen gewechselt hatte. Er verzog kurz das Gesicht, wirkte aber nicht sonderlich besorgt, als er sich setzte.
Sie wandte ihren Blick wieder ab und sah Jessica alleine an einem Tisch sitzen. »Jessica sitzt alleine«, sagte sie aufgeregt.
Isabella kniff die Augen irritiert zusammen. »Ich habe mein Mittagessen vor mir.«
Vivienne sah sie verwundert an. »Und?«
Isabella zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, wir benennen Tatsachen. Ich verstehe das Spiel nicht.«
»Das ist kein Spiel«, sagte Vivienne schnell. »Wir könnten die Gelegenheit nutzen und uns zu ihr setzen, ehe Gabriel kommt.«
Vanessa blinzelte verdattert. »Ähmm, ja das könnten wir tun. Wir könnten uns auch unsere Gabeln in die Hände rammen, aber das machen wir auch nicht. Was lernen wir daraus? Nicht alles, was man tun könnte, sollte man auch machen.«
Vivienne schnaubte belustigt. »Gut, dass du nicht dramatisch bist. Uns zu Jessica zu setzen ist ein bisschen etwas anderes, als uns Gabeln in die Hände zu rammen.«
»Ähh … es ist immer noch Jessica.«
»Die uns auch schon das ein oder andere Mal geholfen hat«, sagte Vivienne.
»Sie hat ja auch eine Menge gutzumachen und außerdem haben wir ihr auch den Hintern gerettet«, entgegnete Vanessa.
»In erster Linie geht es mir um Gabriel. Der soll endlich mal wieder bei seinen Freunden sitzen können. Wenn wir die Plätze neben Jessica besetzen, kann er zumindest heute nicht ihren Babysitter spielen. Sonst ist er immer schon da. Wir sollten die Gelegenheit nutzen, dass er noch nicht hier ist. Das wird ihn dann eher dazu bringen, zu denken, dass er nicht mehr auf sie aufpassen muss. Je früher das passiert, desto eher wird er sich auf Sophia einlassen können.«
»Sag das doch gleich«, sagte Isabella und erhob sich hastig.
Auch Vanessa schien überzeugt zu sein, denn sie stand ebenfalls auf.
»Wartet«, versuchte Sophia noch zu protestieren, aber sie hatten sich schon auf den Weg gemacht.
Jessica sah mit großen Augen auf, als sie sich zu ihr setzten. »Was wird das denn?«
»Wir dachten, wir sitzen heute mal bei dir«, antwortete Vivienne. »Ehe du protestierst, denk daran, dass wir damit die Plätze für Gabriel blockieren und er heute mal bei seinen Freunden sitzen kann.«
»Und denkt ihr auch daran, dass Lisette mir gar nichts mehr verrät, wenn sie uns zusammen sieht?« Jessica sah sich um und Vivienne tat es ihr nach. Von Lisette war glücklicherweise noch nichts zu sehen.
»Du bist wirklich noch an ihr dran?«, fragte Vanessa hörbar ungläubig.
»Natürlich.« Jessica erhob sich. »Ich bin eh fertig, also bleibt sitzen.« Mit den Worten eilte sie davon.
»Das war nicht hilfreich«, sagte Vanessa.
»Sorry«, meinte Vivienne. »An Lisette habe ich gerade gar nicht gedacht.«
»Das haben wir alle nicht. Im Hinterkopf habe ich bei mir eh schon abgespeichert, dass Jessica die Sache aufgegeben hat.« Vanessa runzelte die Stirn. »Es überrascht mich schon etwas, dass sie noch helfen will.«
»Wohin ist Jessica so schnell verschwunden?«, fragte Gabriel, der plötzlich bei ihnen am Tisch stand. »Habt ihr euch gestritten?«
»Nein, ihr ist einfach eingefallen, dass sie noch etwas zu erledigen hat«, sagte Vanessa.
Gabriel musterte sie der Reihe nach, als erwartete er, dass jede von ihnen eine andere Erklärung lieferte. »Ich habe von der Essensschlange aus gesehen, dass ihr euch zu ihr gesetzt habt und kurze Zeit später springt sie auf wie von einer Tarantel gestochen. Habt ihr etwas zu ihr gesagt?«
»Nein, es ist alles in Ordnung«, sagte Vivienne. Er machte sich so schon genug Sorgen, da musste er nicht noch erfahren, dass Jessica sich bereiterklärt hatte, Lisette im Auge zu behalten.
Er warf ihnen einen letzten prüfenden Blick zu. »Das war komisch. Ich schau mal nach ihr.«
Während er davonging, sah Isabella ihm kopfschüttelnd hinterher. »Der übertreibt ein bisschen. Kann er mal den großen Bruder etwas zurückfahren und wieder einfach Gabriel sein?«
»Wenn man bedenkt, was bei Jessica los war, kann man das schon verstehen«, sagte Sophia. »Er will einfach sichergehen, dass sie dieses Mal wirklich klarkommt und nicht nur so tut. Und dann macht er sich nun auch um Vivi Gedanken, bis sie die Probezeit besteht. Da kommt er gar nicht dazu, den großen Bruder zurückzufahren.«
Vivienne schnaubte belustigt. »Es ist nicht nur die Probezeit. Offenbar macht ihm auch Damian Sorgen. Damian glaubt schon, dass Gabriel auf mich steht, weil er ihn immer so ansieht, als würde er ihn warnen wollen, mir ja nicht wehzutun.«
»Na ja, Gabriel hat gesehen, wie du weinend aus einem Zimmer gerannt bist und Damian dir gefolgt ist«, verteidigte Sophia ihn. »Da würde ich mir auch Sorgen machen.«
»Ich habe ihm erklärt, dass es ein Missverständnis war.«
Sophia zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, was wirklich los war, das macht es einfacher, aber sonst würde ich Damian wohl auch mit Blicken töten.«
»Wann willst du deinen Eltern eigentlich sagen, dass du von dem Tausch weißt?«, fragte Vanessa, nachdem sie sichergestellt hatte, dass niemand in der Nähe war, der sie belauschen konnte.
Bei dieser Frage verkrampfte sich alles in Vivienne. Sie hatte die Neuigkeit, dass ihre Eltern nicht ihre biologischen Eltern waren, sehr gefasst aufgenommen. Irgendwie war da die Befürchtung, es könnte sich ändern, sobald ihre Eltern erfuhren, dass sie es wusste. Würden sie dann anders mit ihr umgehen? Für Vivienne würden die beiden immer ihre Eltern bleiben und sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass sich bei ihnen etwas ändern könnte, trotzdem nagte die Ungewissheit an ihr. »So etwas will ich nicht am Telefon besprechen. Ich habe es mir für den nächsten Elterntag vorgenommen. Vielleicht will Jessica sie ja auch kennenlernen.«
Vanessas Augenbrauen wanderten nach oben. »Na hoffentlich wirft sie das nicht wieder aus der Bahn.«
»Es war ja nur die Angst, dass alles rauskommt. Das hat sie aus der Bahn geworfen, weniger die Tatsache, wer ihre Eltern sind.«
»Wenn du das sagst.«
»Genau deshalb wird sie einem Treffen bestimmt nicht zustimmen«, sagte Sophia. »Ein Treffen zwischen Jessica und deinen Eltern könnte Fragen aufwerfen.«
»In meinem Zimmer bekommt das keiner mit«, sagte Vivienne bestimmt. Der Gedanke, ihre Eltern mit ihrer richtigen Tochter zusammenzubringen, gefiel ihr nicht wirklich. Sie konnte nun Jessicas seltsame Blicke nachvollziehen, als Lisa und Sebastian Vivienne in der Hütte in den Arm genommen hatten. Da war diese irrationale Angst, die eigenen Eltern zu verlieren, dabei glaubte sie keinen Moment, dass jemand von ihnen diese Enthüllung zum Anlass nahm, sich von der ertauschten Tochter zu distanzieren. Lisa und Sebastian hatten Vivienne gegen Jessica getauscht, weil die Situation nach der Verbannung unsicher gewesen war. Alle hatten dieses Opfer gebracht, um ihre Töchter in Sicherheit zu wissen. Dadurch, dass die wahre Tochter von Viviennes Eltern keine Blockade ihrer Kräfte erhalten hatte, nutzte Jessica, als ein Teil von den beiden, die Kräfte weiter und erhielt die Verbindung zu den Elementen aufrecht. Die Kräfte ihrer Eltern konnten dadurch nicht vollständig blockiert werden und im Notfall hätten sie so Vivienne und Jessica schützen können. Dies war zum Glück nicht nötig gewesen, aber das hatten sie zu dem Zeitpunkt nicht wissen können. Sie mussten den Tausch ausführen, solange sie noch Babys und kaum voneinander zu unterscheiden waren. Das war aus Liebe geschehen, nicht weil sie ihre Kinder für ersetzbar gehalten hatten.
Deshalb schob sie all ihre Bedenken beiseite und beschloss, den Plan durchzuziehen. Es hatte Lisa und Sebastian offenbar viel bedeutet, Vivienne in die Arme schließen zu können. Sicher wollten ihre Eltern Jessica auch kennenlernen und umgekehrt. Allerdings wollte sie vorher Gabriel fragen, ob sie das Jessica überhaupt anbieten sollte. Er konnte am ehesten einschätzen, ob es sie aus der Bahn werfen würde oder nicht.
Sie bemerkte aus dem Augenwinkel, wie sich ihnen jemand näherte.
»Wir haben so gutes Wetter, das schreit nach einem Spaziergang nach dem Essen«, sagte Enjo beim Vorbeigehen und lächelte die vier an. »Euch noch einen schönen Abend.«
Vivienne hatte nur ein Wort für das Wetter: Kalt. Aber sie glaubte keinen Moment, dass es Enjo hier darum ging, das Wetter zu bewerten. Das war eine Botschaft an Isabella. Bei ihren großen Augen hatte sie dies auch so aufgefasst.
»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, sagte Vanessa. »Wenn Zinya gegen euch ist, solltet ihr sie nicht provozieren.«
»Ja, aber das weiß Enjo auch«, flüsterte Isabella eindringlich zurück. »Er würde nichts tun, was mich in Gefahr bringt. Wenn er jetzt mit mir reden will, muss es etwas Wichtiges sein.« Sie senkte die Stimme noch ein bisschen. »Wir wissen immer noch nicht, warum Zinya nichts zu den Wahren gesagt hat. Vielleicht geht es darum.« Sie stand auf. »Ich muss raus.«
»Und dein Essen?«, fragte Sophia. »Du hast noch nichts angerührt.«
»Ich bekomme jetzt sowieso nichts runter. Teilt es euch bitte.« Isabella huschte davon, als befürchtete sie, dass die drei sie aufhalten könnten. Nachdem Viviennes Blick auf Zinya gelandet war, hätte sie genau das am liebsten getan. Zinya hatte schnell wieder weggesehen, aber Vivienne hätte schwören können, dass ihr Blick gerade noch Isabella gefolgt war. Nun rebellierte auch Viviennes Magen gegen jegliche Nahrungsaufnahme.




Kapitel 17 – Das Problem – Reike
»Hast du einen Moment?«
Reike zuckte beim Klang von Nicks Stimme zusammen. Sie hatte ihn beim Verlassen der Cafeteria gar nicht bemerkt. Wartete er im Gang auf sie?
»Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte er lächelnd. »Können wir kurz reden?«
Am liebsten hätte Reike verneint, immerhin hatte er sie bezüglich der Wahren belogen. Aber sie konnte es sich nicht leisten, ihn zu ignorieren. Jede Information war hilfreich, selbst wenn es Lügen waren. Solange Reike sie entlarven konnte, war das besser als nichts. »Ja.«
»Gut, komm in fünf Minuten in Raum dreizehn. Am Wochenende verirrt sich kein Schüler freiwillig in einen Unterrichtsraum.« Ohne ihr die Gelegenheit zu geben, etwas zu erwidern, ging Nick.
Sie starrte ihm perplex nach. Es war ja nachvollziehbar, dass er nicht belauscht werden wollte, aber warum wollte er ausgerechnet in einem leeren Klassenraum mit ihr sprechen? Während sie ihm langsam folgte, wuchs das ungute Gefühl immer weiter an. War es eine gute Idee, sich alleine mit ihm zu treffen? Hatte sie überhaupt eine Wahl? Sie musste wissen, was er ihr sagen wollte, und die einzige Person, die sie hierbei mitnehmen könnte, weil sie sowieso schon involviert war, wäre Sophia. Eine Schülerin konnte sie jedoch auf keinen Fall mit in eine Situation ziehen, die ihr komisch vorkam.
Reike schalt sich, kein Feigling zu sein. Auch wenn sie gerade nicht sicher war, ob sie Nick noch trauen konnte, sie hatte keinen Beweis, dass er sie tatsächlich belog. Das Gespräch zwischen Simon und Nick hatte Sophia nicht selbst mitbekommen, sondern es nur aus zweiter Hand. Es gab also viel Spielraum für Missverständnisse. Und selbst wenn nicht, sie waren auf der Lisdor Academy. Solange Nick in dem Klassenraum nicht mit anderen Wahren auf sie wartete, konnte doch nichts passieren, oder?
Reike sah sich kurz auf dem leeren Gang um, ehe sie nach der Türklinke griff und die Tür öffnete.
»Komm schnell rein«, forderte Nick sie auf.
»Was ist los?«, fragte Reike, kaum dass die Tür hinter ihr geschlossen war.
Er winkte sie näher heran. »Komm etwas von der Tür weg, damit man uns nicht hört.«
Widerstrebend kam sie dem nach. Bildete sie es sich ein oder biss Nick gerade die Zähne zusammen? »Was ist los?«, fragte sie, um das Ganze so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.
Nick sah sie forschend an. »Du weißt es, oder?«
Reike wünschte, sie hätte ihre Mimik besser unter Kontrolle gehabt. Nun war ihm mit Sicherheit aufgefallen, dass sie vor Überraschung die Augen aufgerissen hatte. »Wovon redest du?«, versuchte sie trotzdem, sich unwissend zu stellen.
»Dass ich bereits einer von ihnen bin«, flüsterte Nick eindringlich.
»Wieso hast du mich angelogen?« Es war sinnlos, es zu leugnen, also wollte sie wenigstens ihre Antworten, wenn Nick sie schon durchschaut hatte.
»Woher weißt du es?«
Sie schüttelte den Kopf. »So läuft das nicht. Erst will ich wissen, warum du mich belogen hast.«
»Reike, das ist kein Spiel. Ich muss unbedingt wissen, wie du es erfahren hast.«
»Und ich muss wissen, ob ich dir noch trauen kann.«
Nicks Stirn schlug Wellen. »Natürlich kannst du das. Wie kommst du darauf, dass du das nicht könntest? Ich habe dir und Michelle doch geholfen, indem ich sie versteinert habe. So haben die Wahren eure Spur verloren.«
Für Michelle mochte das zutreffen, doch Reike hatten die Wahren nun auf dem Schirm, aber das war nicht Nicks Schuld. Sie war bei ihnen herumgeschlichen, in der Hoffnung, etwas über Michelle zu erfahren, und hatte so ihre Aufmerksamkeit erregt. Das war ihr Fehler, nicht Nicks. »Und welchen Grund hast du dann, mich zu belügen? Du hast mir doch schon erzählt, dass dein Freund versucht, dich bei den Wahren unterzubringen. Wieso sagst du mir dann nicht, dass es geklappt hat, und lügst mir direkt ins Gesicht, wenn ich dich danach frage?«
Nick schloss die Augen und seufzte. »Doch nur, um dich nicht noch mehr zur Zielscheibe der Wahren zu machen und dafür zu sorgen, dass sie mir mehr vertrauen. Vivienne schlägt sich gut. Sie haben Hoffnung, dass sie die Probezeit besteht und dann noch mehr Erben der Verbannten an die Schulen kommen. Bis dahin wollen sie vorbereitet sein. Sie erzählen immer mehr Leuten von ihrer Idee. Sie sind nicht mehr so vorsichtig wie zu Beginn, aber sie schauen natürlich, wem sie vertrauen können. Ronny hat für mich gebürgt, aber ich muss mich ihnen trotzdem beweisen. Sie dürfen nicht erfahren, dass ich nur einer von ihnen geworden bin, um herauszufinden, was genau sie planen. Sobald sie vermuten, dass wir beide unter einer Decke stecken, werden sie mir nicht mehr vertrauen und versuchen, dich daran zu hindern, ihre Pläne zu sabotieren. Diese Info, dass ich einer von ihnen bin, hätte dir nichts gebracht. Michelle muss solange versteinert bleiben, bis wir den Elementargeistern von den Wahren erzählen können. Da dir diese Info also überhaupt nicht weiterhilft, dachte ich, ich reduziere das Risiko, indem ich dir nichts davon erzähle.«
Eine kleine Stimme warnte Reike, dass sie ihm noch immer nicht hundertprozentig vertrauen konnte, aber sie schob sie beiseite und erlaubte sich, etwas Erleichterung zu empfinden. Auf der Lisdor Academy konnte sie sowieso niemandem hundertprozentig trauen, aber es tat einfach zu gut, das Gefühl zu haben, dass hier jemand noch immer auf ihrer Seite stand. »Verstehe.«
Er nickte. »Gut. Und jetzt sag mir, woher du das weißt.«
Eine steile Falte erschien zwischen seinen Augenbrauen, während er ihrer Erzählung lauschte.
»Dass Sophia es mitbekommen hat, ist kein Drama. Sie weiß eh, dass ich einer der Wahren werden wollte, um zu helfen, aber wer ist diese Person, die ihr das gesagt hat?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht, aber Sophia meinte ja, dass die Person sich keinen Reim darauf machen konnte. Nur Sophia hat dann verstanden, worum es ging.«
»Es wirkte wohl kaum harmlos, wenn man dann gleich zu Sophia rennt und es ihr erzählt. Ich kann das gerade gar nicht gebrauchen. Wenn die Wahren merken, dass ich ein falsches Spiel mit denen spiele, ist es nicht nur so, dass sie mir nicht vertrauen werden, ich habe dann ein gewaltiges Problem.«
»Ist das der Grund, warum du Simon anstiftest, auf die Austauschschüler zuzugehen?«
»Das ist sowieso der Plan. Ich habe mitbekommen, dass seine Eltern ihn auf die Austauschschüler ansetzen wollen. Simon wird mich sicher für sie im Auge behalten müssen. Wenn er ihnen berichtet, dass ich das vorgeschlagen habe, ergibt das Pluspunkte für mich.«
»Du brauchst dir doch eigentlich keine Sorgen zu machen, dass euch jemand gehört haben könnte. Ein Außenstehender weiß eh nicht, was genau ihr da besprochen habt, und wenn es einer der Wahren war, wird er nur das bestätigen, was du sie glauben lassen möchtest.«
»Aber wenn ein Wahrer auf Sophia zugeht und ihr so etwas erzählt, könnte es auch ein Test sein. Vielleicht in der Erwartung, dass sie widerspricht und sagt, was meine wahren Ziele sind.«
»Dann müsste diese Person aber eine Menge wissen. Wie sollte man darauf kommen, dass ausgerechnet Sophia mehr weiß? Du machst dir nur unnötig Sorgen. Sicher hat jemand das Gespräch mitbekommen, fand es komisch und hat es einfach zufällig Sophia erzählt.«
»Ich will aber auch nicht, dass Schüler denken, sie müssten mir misstrauen. Ich wüsste zu gerne, wer das war.«
»Sophia konnte es aber nicht sagen. Pass einfach auf, dass nicht noch jemand so ein Gespräch mitbekommt. Ich verstehe sowieso nicht, wieso du über so ein Thema nicht in einem privateren Rahmen sprichst.«
»Das ist ja, was mir Sorgen bereitet. Bei dem Gespräch war niemand in der Nähe, zumindest nicht sichtbar. Darauf habe ich geachtet. Da muss sich jemand versteckt haben, um uns zu belauschen. Das habe ich nicht bedacht und das passiert mir kein zweites Mal. Deshalb habe ich hier mit dir sprechen wollen. In einem Klassenraum sieht uns keiner zusammen und wir stellen sicher, dass man uns nicht hört.«
»Was möchten die Wahren von den Austauschschülern?«, wollte Reike wissen. »Wieso glauben sie, dass die vier hier helfen können? Immerhin gehen sie ein Risiko ein, jetzt schon Leuten von ihrer Idee zu erzählen. Wenn die Elementargeister davon erfahren, wird Viviennes Probezeit sofort beendet. Da müssen die Wahren sich sicher sein, dass die Austauschschüler helfen werden. Warum?«
»Das hängt mit der Sentel Academy zusammen. Die Leute sind da besessen von ihren Kräften. Deshalb ist die Chance am größten, dass sich dort Leute für die Idee erwärmen, dafür zu sorgen, dass keine Elementare mehr verbannt werden können. Das wären auf einen Schlag viele neue Anhänger. Simon soll auch nicht gleich von den Wahren erzählen, sondern zuerst vorfühlen, wie sie das sehen. Wären sie bereit, die Sicherheit der Nichtelementare zu opfern, um die Verbannungen für immer abzuschaffen? Wenn ja, geht es einen Schritt weiter.«
Reike wurde übel. »Wie hoch schätzt du seine Erfolgschancen ein? Ich hatte noch nicht viel mit ihnen zu tun, aber du hast sie in deinem Unterricht.«
Nick atmete tief durch, ehe er antwortete. »Das ist schwer zu sagen. Sie wirken ganz vernünftig, aber man merkt auf jeden Fall, dass bei ihnen der Einsatz ihrer Kräfte einen hohen Stellenwert hat. Das bekommen sie auf der Sentel auch so eingetrichtert. Ich habe mal ein paar Kollegen von dort getroffen. Denen scheinen die Kräfte über alles zu gehen. Das sieht man auch an der Art, wie sie den Umgang mit Elementen unterrichten. Auf der Lisdor Academy steht der Schutz der Schüler an erster Stelle, auf der Sentel ist es die Weiterentwicklung der Kräfte. Solange keiner stirbt, ist alles erlaubt, was die Kräfte trainiert.«
»Das klingt wirklich danach, als würden die Wahren dort auf fruchtbaren Boden treffen. Und du ermutigst Simon noch, auf die Austauschschüler zuzugehen?«
Er rollte mit den Augen. »Wie bereits gesagt, sicher nicht freiwillig. Er bekommt den Auftrag sowieso, wahrscheinlich ist es schon passiert.«
»Dann müssen wir dafür sorgen, dass die Austauschschüler die Idee nicht weitertragen.«
»Wir ganz sicher nicht. Wenn die Wahren davon erfahren, bin ich geliefert. Sie werden mir gar nichts mehr sagen.«
»Ja, klar. Ich meinte, mich.«
»Du musst dir aber dessen bewusst sein, dass sie wahrscheinlich nicht auf dich hören werden. Außerdem könnten sie dich an die Wahren verraten. Das macht dich dann zu deren Zielscheibe.«
»Na und? Die bin ich sowieso, weil sie unbedingt herausfinden wollen, woher meine Kräfte kommen. Ich werde alles tun, was sie aufhalten könnte. Zumindest muss ich es versuchen. Wenn die Wahren die ganze Sentel Academy auf ihre Seite bekommen, haben wir ein Problem.«
Er nickte. »Das sehe ich auch so, aber du musst vorsichtig sein.«




Kapitel 18 – Unvorsichtig – Isabella
Isabella folgte Enjo hinter die Burg. Als sie um die Ecke bog, wurde sie an der Hand gepackt. Er zog sie an sich und drückte ihr einen hastigen Kuss auf die Lippen.
»Was -«, begann Isabella, sah sich dann aber lieber hastig um.
»Hier ist niemand«, beruhigte er sie.
»Du kannst mich trotzdem nicht einfach so küssen, wenn Zinya gegen uns ist.« Jedes dieser Worte bereitete ihr fast körperliche Schmerzen. Am liebsten hätte sie ihn gebeten, sie gleich noch einmal zu küssen. »Vor den Schülern und Lehrern können wir uns verstecken, aber doch nicht vor Zinya. Ich habe keine Lust, verbannt zu werden, wenn die Elementargeister von uns erfahren.«
Er grinste. »Wer sagt denn, dass Zinya gegen uns ist?«
Isabella klappte der Mund auf. »Wa … was soll das heißen? Sie ist einverstanden?«
Sein Lächeln wurde ansteckend breit. »Ja. Wenn es rauskommt, hat sie von nichts gewusst, aber sie hat gesehen, dass wir nicht voneinander loskommen, und will uns nicht im Weg stehen. Sie wird uns nicht verraten und das ist die Hauptsache. Vor ihr hätten wir es nicht geheim halten können, aber bei allen anderen werden wir es schaffen.«
Sie fühlte sich federleicht, als sie ihm spielerisch gegen den Arm boxte. »Wieso sagst du das erst jetzt? Du bist so lange nicht auf mich zugekommen, dass ich dachte, es wäre vorbei.«
»Ich wollte Zinya nicht darauf ansprechen, ehe die Sache mit dem Spiegel nicht geklärt war. Ich hatte Angst, dass sie dann aus irgendeinem Grund doch noch abspringt, wenn ihr meine Bitte zu dreist vorkommt. Und danach war es unmöglich, deine Aufmerksamkeit zu bekommen. Du hast mich nie angesehen. Wie hätte ich dir ein Zeichen geben sollen, wenn ich nie deine Aufmerksamkeit hatte?«
Sie schnaubte. »Nie meine Aufmerksamkeit? In Gedanken hattest du sie die ganze Zeit. Ich musste mich nur zusammenreißen, dich nicht anzustarren, weil ich davon ausgegangen bin, dass Zinya abgelehnt hat. Ich wollte nicht, dass sie denkt, wir würden uns trotzdem treffen.«
Ein Geräusch, das nach einem knackenden Zweig klang, ertönte und ließ Isabella zusammenfahren. Sie ging ein paar Schritte und lugte um die Ecke der Burg, aber dort war niemand. Die Befürchtung, dass jemand sie gehört haben könnte, wollte aber nicht weichen. Nicht weit von ihr stand eine Bank, auf der jemand saß. Als sie gerade daran vorbeigelaufen war, hatte da noch niemand gesessen. Auch die Tatsache, dass Noyan dort ganz alleine saß, ohne etwas zu tun, ließ die Befürchtung anwachsen, dass er schnell zur Bank gerannt war, nachdem er das Geräusch verursacht hatte.
»Alles okay?«, fragte Enjo.
Sie wandte sich schnell ab und ging zurück zu ihm. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie ihn anlog. »Ja.« Dabei war nichts okay. Noyan hatte sie mit Sicherheit gehört, aber was genau? Sie versuchte, die gesagten Worte noch einmal zu rekapitulieren, aber in ihrem Kopf war Panik ausgebrochen. Sämtliche Worte rannten kopflos umher und stießen immer wieder zusammen. Nur bei einer Sache waren sie sich einig. Enjo würde sofort einen Rückzieher machen, wenn er glaubte, dass jemand sie verraten könnte, denn das würde ihre Verbannung bedeuten. Aber Isabella brauchte Enjo jetzt. Auch wenn sie nicht ganz verstand, warum Noyan schnell zu der Bank gerannt war, um zu verheimlichen, dass er sie gehört hatte, glaubte sie, dass noch nichts verloren war. Noyan war ein anständiger Kerl. Er würde sie nicht verraten. »Ich kann aber nicht lange bleiben. Ich muss meinen Freunden bei einer Sache helfen, das habe ich versprochen, wir müssen bis Sonntagabend fertigwerden.« Die Aufräumarbeiten auf dem Dachboden waren ein willkommener Vorwand, jetzt zu gehen, ohne dass Enjo misstrauisch wurde. Die beiden mussten wesentlich vorsichtiger sein.
Enjo lächelte. »Klar, mach nur. Ich musste es dir einfach endlich sagen.«
Isabella widerstand dem Drang, ihm einen Abschiedskuss zu geben, denn ihr Herz zeigte ihr wild pochend einen Vogel. Geh kein Risiko ein. Sie machte einen Schritt rückwärts, um nicht in Versuchung zu geraten. »Wir sehen uns.«
Sobald sie sich umgedreht hatte, kniff sie die Augen zusammen. Wir sehen uns? Hatte ihr Gehirn nichts Besseres ausspucken können? Während sie an Noyan vorbeilief, verlangsamte sie ihre Schritte, um ihm die Möglichkeit zu geben, sie darauf anzusprechen. Er lächelte sie allerdings nur kurz an, ehe er weiter die Luft anstarrte, als würde er nur dafür auf dieser Bank sitzen. Auch wenn sie es gerne so bald wie möglich geklärt hätte, war es ihr nur recht, etwas mehr Zeit zu haben, um sich eine mögliche Erklärung ausdenken zu können. Sie musste sich erst mal beruhigen, um das Gespräch mit Enjo in Ruhe rekapitulieren zu können und so herauszufinden, was Noyan gehört haben könnte.




Kapitel 19 – Panik – Vanessa
Als Isabella auf dem Dachboden auftauchte, lächelte sie. Für Vanessa war es das Zeichen, dass alles in Ordnung war. Auch auf ihren fragenden Blick hin bekam sie ein Lächeln. Es herrschte keine Alarmstufe Rot, das war schon mal gut, aber es war trotzdem die reinste Folter, bis zum Abendessen warten zu müssen, bis Isabella ihnen alles in Ruhe erzählen konnte, ohne Gefahr laufen zu müssen, dass Damian oder Simon etwas mitbekamen.
»Das ist doch super«, kommentierte Sophia, nachdem Isabella geendet hatte.
Isabella nickte. »Ich weiß.«
»Du wirkst aber nicht so«, sagte Sophia und Vanessa sah es auch. Irgendetwas bedrückte Isabella. Ihr Blick huschte zur Seite und blieb auf etwas liegen. Vanessa folgte ihrem Blick. Man musste sich nicht lange fragen, warum Isabella wie erstarrt zu den Austauschschülern sah. Das Bild war wie ein erbarmungsloser Schlag in den Magen.
»Was macht Lisette bei denen?«, fragte Vivienne, die ebenfalls in die Richtung sah.
»Keine Ahnung«, presste Vanessa hervor. Sie versuchte, eine harmlose Erklärung zu finden, aber es meldete sich keine freiwillig, um gefunden zu werden. Die Austauschschüler bemühten sich, Anschluss zu finden. Man sah sie immer mal wieder mit anderen Schülern und auch jüngere waren darunter, aber da hatte es sich immer um Gruppen gehandelt. Nun saß Lisette alleine bei ihnen. Das bedeutete, entweder waren die Austauschschüler auf Lisette zugekommen oder umgekehrt. Letzteres war wahrscheinlicher, denn wieso sollten die Austauschschüler ausgerechnet Lisette bitten, sich zu ihnen zu setzen? Sie hatten nichts mit ihr zu tun gehabt. Lisette hatte sich Jessica und Simon genähert, sobald klar gewesen war, dass sich bei ihnen die Beziehung zu Vanessa verändert hatte. Saß sie aus diesem Grund nun auch bei den Austauschschülern? Das würde bedeuten, dass ihr Plan, sich unauffällig von den Austauschschülern fernzuhalten, nicht aufging. War es tatsächlich sogar Lisette aufgefallen, dass da etwas nicht stimmte? Sie drehte und wendete mehrere Situationen in Gedanken, aber sie war der Meinung, dass sie sich immer gut genug verstellt hatten. Trotzdem wollte sie an dieser Version festhalten, denn der andere Gedanke, der ihr bei diesem Anblick kam, ängstigte sie noch mehr. Hatte Lisette in dem Buch etwas Passendes gefunden und brauchte nun Hilfe? Das Buch beinhaltete Beschreibungen, die über jede Grenze hinausgingen. Auf der Lisdor Academy lernten sie nicht im entferntesten, irgendwelche Grenzen zu überschreiten, anders war es auf der Sentel Academy. Wollte sie von den Austauschschülern Hilfe, um irgendetwas aus dem Buch anwenden zu können? Sie musste ihnen nicht einmal sagen, worum genau es ging. Sie sah zu Isabella. »Kannst du Noyan fragen, was Lisette von ihnen wollte?«
Isabella schluckte. »Ja.«
»Was ist los?«, fragte Vanessa, die sich nun wieder daran erinnerte, dass Isabella etwas bedrückte. Es war ihr deutlich vom Gesicht abzulesen, dabei sollte sie doch überglücklich sein, dass Enjo und ihr nun nichts mehr im Weg stand.
»Ich glaube, Noyan hat mich und Enjo belauscht.«
Dieser Satz war wie ein Donnerschlag.
»Was?«, presste Vivienne hervor. »Wann? Wobei? Was genau hat er gehört?«
»Und was heißt, ich glaube?«, wollte Sophia wissen. »Wie kommst du darauf?«
Isabella erzählte ihnen von ihrer Befürchtung und Vanessa wurde schlagartig übel.
»Ihr müsst vorsichtiger sein«, mahnte Sophia.
»Glaub mir, das war Warnung genug.« Isabella zog eine unglückliche Grimasse. »Alle waren noch beim Essen und als ich Enjo gefolgt bin, habe ich niemanden gesehen. Ich dachte, ich wäre vorsichtig, aber das wird mir kein zweites Mal passieren.«
»Er muss dir gefolgt sein«, sagte Vanessa, weil es für sie die einzig logische Erklärung dafür war, warum ausgerechnet Noyan es mitbekommen hatte. »Ich glaube, euer Plan, dass er dich näher kennenlernt, damit seine Verknalltheit verschwindet, ist nach hinten losgegangen. Er ist dir vollkommen verfallen. Das könnte aber auch ein Vorteil sein. Wenn du ihm so viel bedeutest, wird er dich nicht verraten.«
»Er ist mir nicht verfallen«, widersprach Isabella.
Vanessa warf ihr einen schiefen Blick zu. »Und warum folgt er dir dann? Enjo ist ja nicht unbedingt eine Gefahr, so dass man annehmen könnte, dass Noyan nur nach dem Rechten sehen wollte. Er wollte sehen, ob etwas zwischen euch ist.«
Isabella schloss die Augen. »Nun hat er seinen Beweis.«
»Das steht noch nicht fest«, erinnerte Sophia sie. »Wir wissen nicht, was genau er gehört hat. Immerhin war er still geblieben.«
»Das muss nichts heißen. Was sollte er denn sagen?«, fragte Isabella. »Wenn er mitbekommt, dass ich mit jemand anderem zusammen bin, ändert es ja nichts, nur weil er es ausspricht. Wichtig ist, dass er nicht mitbekommen hat, dass ich verbannt werden könnte, wenn die Elementargeister es erfahren. Und er darf niemandem davon erzählen. Deshalb sollte ich auch so schnell wie möglich mit ihm reden, aber ich traue mich nicht. Was, wenn er gar nichts mitbekommen hat? Vielleicht ist er auf den Zweig getreten, als er sich gerade anschleichen wollte. Wenn ich ihn nun darauf anspreche, werde ich seine Aufmerksamkeit nur unnötig darauf lenken.«
»Es ist ja wohl klar, dass du und Enjo vorsichtiger sein müsst«, sagte Vivienne. »Selbst Leute, die euch im Auge behalten, dürfen von euch nichts mitbekommen. Daher ist es zwar nicht schön, wenn du Noyans Aufmerksamkeit auf euch lenkst, aber diesen Preis musst du in Kauf nehmen. Er darf gar nicht erst anfangen, anderen die Vermutung über dich und Enjo weiterzugeben. Vielleicht denkt er sich nichts dabei, darüber zu reden. Du musst so schnell wie möglich herausfinden, was er weiß und dafür sorgen, dass er es für sich behält.«
Isabella atmete tief durch, als müsste sie sich für die nächsten Worte wappnen. »Du hast ja recht. Ich fange ihn gleich nach dem Essen ab.« Sie sah zu Vanessa. »Dann frage ich ihn auch nach Lisette.«
»Ihr habt jetzt Wichtigeres zu klären. Ich habe dich darum gebeten, als ich noch nicht wusste, was los ist.« Obwohl Vanessa unbedingt wissen wollte, was Lisette bei den Austauschschülern zu suchen hatte, musste das jetzt hinten anstehen. Vielleicht war Noyan eher bereit, Isabella den Gefallen zu tun, mit niemandem über das Gehörte zu sprechen, wenn sie nicht noch mit einem anderen Anliegen ankam. Das Wichtigste war jetzt, dass niemand von Enjo und Isabella erfuhr.
»Das ist auch wichtig«, widersprach Isabella. »Wenn Lisette sich mit denen anfreundet, könnten die vier ihr Wissen über die Elemente mit ihr teilen und das ist das Letzte, was wir jetzt brauchen können. Ihr erinnert euch doch noch daran, dass die Austauschschüler uns aus Dankbarkeit diese Übung gezeigt haben. Sie sind also durchaus bereit, ihr Wissen zu teilen. Ich glaube keine Sekunde, dass Lisette zufällig bei ihnen sitzt. Vielleicht hat sie im Buch etwas gefunden und arbeitet nun daran, die nötigen Fähigkeiten zu bekommen.«
Mit dieser Befürchtung rannte Isabella bei Vanessa offene Türen ein. Dieselben Gedanken hatte sie auch. Da war allerdings die Hoffnung, dass sie übertrieb. Weil Isabella aber ebenfalls in diese Richtung dachte, wuchs die Wahrscheinlichkeit, dass genau dies Lisettes Plan war. Daher schaffte sie es nicht, noch einmal zu widersprechen. »Danke.«
»Das ist doch klar«, erwiderte Isabella.
Das restliche Abendessen über blieb es fast vollkommen still am Tisch. Alle schienen ihren Gedanken nachzuhängen. Appetit hatte anscheinend keine von ihnen, denn gegen Ende waren ihre Teller mindestens zur Hälfte voll.
»Noyan und die anderen stehen auf«, sagte Sophia.
So ganz stimmte es nicht, denn Joris und Lisette blieben noch sitzen. War es möglich, dass Lisette einfach ein Auge auf Joris geworfen hatte? Zumindest traute Vanessa es ihrer Schwester zu, Joris dies weiszumachen, damit er eher bereit war, sein Wissen über Elemente mit ihr zu teilen.
»Los«, sagte Vivienne, als Isabella sich ihr Tablett schnappte. »Lass das Ding stehen. Wir bringen es weg. Hol Noyan ein.«
Isabella nickte und eilte auf den Ausgang zu.
***
Schneller als gedacht, erschien Isabella auf dem Dachboden. Vanessa war klar, dass sie in Gegenwart von Damian und Simon nicht frei sprechen konnte, aber sie würde es nicht aushalten, so lange zu warten. Sie machten schon gute Fortschritte beim Aufräumen, aber sie würden diesen Abend auf jeden Fall noch brauchen.
Sie holte ihr Handy hervor und schrieb an alle eine Nachricht, so dass die anderen zwei Isabellas Antwort auch sehen konnten.
* Und?
Isabella warf ihr einen unergründlichen Blick zu und tippte eine Antwort.
»Sollen wir euch alleine lassen?«, fragte Simon, als alle drei Handys gleichzeitig den Eingang von Isabellas Nachricht verkündeten.
»Könnte dir so passen«, sagte Vanessa. »Du hast das Chaos hier angerichtet, also machst du es auch schön wieder weg.«
Er grinste. »Kann ich es als Fortschritt werten, dass du mich erst loswerden wolltest und nun nicht mehr?«
»Kannst du nicht. Ich habe nur eingesehen, dass gerade du Damian am ehesten helfen solltest.«
»Ich verstehe nicht, wie Nick geglaubt hat, dass du das alles an einem Wochenende alleine hinbekommen könntest«, sagte Simon zu Damian. »Wir sind zu sechst und sind noch nicht fertig.«
»Vermutlich hat Nick das Ausmaß dieser Verwüstung unterschätzt. Du hast ja nicht nur die Ordner aus den Regalen gezogen, sondern auch deren Inhalt. Das Ganze hast du dann auch noch ziemlich durcheinander gewirbelt«, brummte Vanessa und sah auf ihr Handy.
* Ich konnte nicht mit ihm reden. Sie hatten noch etwas vor und Vaya hat darauf bestanden, dass Noyan sie nicht warten lässt. Wir haben uns für morgen früh verabredet, direkt nach dem Frühstück.
Sie steckte das Handy weg und widmete sich wieder den Ordnern. Nun blieb ihnen nur zu hoffen, dass Noyan in der Zwischenzeit nicht plaudern würde.
***
»Nicht mehr lange, dann ist Sperrstunde«, sagte Damian nach einer Weile. »Es ist jetzt hundertprozentig klar, dass wir heute nicht mehr fertigwerden. Da wir morgen eh noch einmal ranmüssen, schlage ich vor, dass wir uns den Rest des Abends freinehmen. Was sagt ihr?«
Eigentlich war Vanessa nicht sehr begeistert von dem Vorschlag. Nur weil sie ständig früher Schluss gemacht hatten, waren sie noch nicht fertig. Am liebsten würde sie es einfach hinter sich bringen, aber Isabellas ungeduldiger Blick zur Tür verriet ihr, dass sie gerne noch einmal versuchen würde, Noyan zu finden. Also behielt Vanessa ihren Einwand für sich, als alle sich dafür aussprachen.
Vivienne verschwand mit Damian, Isabella ging Noyan suchen und Sophia wollte sich an Hausaufgaben setzen. Es war Vanessa schleierhaft, welche Hausaufgaben Sophia meinte. Alles war fertig. Wahrscheinlich ging es wieder nur darum, sie zu kontrollieren, aber Vanessa versuchte gar nicht erst, Sophia weiszumachen, dass ihr mit Sicherheit kein Fehler unterlaufen war. Sie wollte die Zeit nutzen, um nachzusehen, was Lisette so machte. Die Aktivitäten ihrer kleinen Schwester ließen Vanessa zunehmend nervös werden. Es war sicher nicht falsch, sie nun etwas mehr im Auge zu behalten. Ihre erste Anlaufstelle war ihr gemeinsames Zimmer. Doch den Gefallen, einfach dort zu sein, tat Lisette ihr natürlich nicht. Vanessa gab vor, etwas in ihrer Tasche zu suchen, damit ihre Mitbewohnerin sich nicht fragte, warum sie das Zimmer gleich wieder verließ. Auf keinen Fall wollte sie, dass ihre Mitbewohnerin den Eindruck bekam, sie würde nach ihrer Schwester suchen, und es Lisette dann auch sagte. Nachdem Vanessa ihr kleines Schauspiel beendet hatte, verließ sie das Zimmer und steuerte die Treppen an. Als Nächstes würde sie es in der Cafeteria versuchen. Vielleicht saß Lisette dort noch mit Joris.
Jessica kam ihr entgegen und allein ihre aufgerissenen Augen verrieten, dass sie andere Pläne mit Vanessa hatte.
»Perfekt«, rief Jessica aus. »Dich brauche ich jetzt. Komm sofort mit.«
Vanessa öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder, weil ihr absolut nichts einfiel, was sie darauf erwidern sollte.
»Los, ich musste Lisette gerade aus den Augen lassen, um dich zu suchen.«
Nun hatte Jessica ihre volle Aufmerksamkeit und Vanessa folgte ihr die Treppen hinunter. »Wo ist sie?«, fragte Vanessa, als Jessica vor der Tür nach draußen stehenblieb. Wenn Jessica so aufgeregt war, musste etwas passiert sein. Vanessa unterdrückte den Drang, sie zu schütteln, damit sie ihr endlich sagte, was los war.
»Draußen.«
Vanessa sah sie erwartungsvoll an. »Und? Wieso hast du mich geholt? Was macht sie?«
»Das weiß ich nicht genau, aber etwas Gutes wird es nicht sein.« Jessica sah sich um. Ab und zu lief ein Schüler vorbei, aber keiner beachtete die beiden. Trotzdem senkte sie die Stimme noch etwas mehr. »Hast du mal auf die Uhr gesehen? Für den Außenbereich gilt schon die Sperrstunde.«
»Dann hat sie eben die Zeit vergessen«, sagte Vanessa leichthin, obwohl sie sich tatsächlich Sorgen machte. Trotzdem wich die erste Panik etwas. Jessica war also nur so aufgebracht, weil Lisette gegen die Regel verstieß.
Jessica warf ihr einen schiefen Blick zu. »Zeit vergessen? Wohl kaum. Ich habe sie im Auge behalten. Sie hat sich gerade erst rausgeschlichen, kurz vor der Sperrstunde für den Außenbereich. Warum sollte man so etwas tun?«
Weil man draußen etwas machen möchte, bei dem man nicht erwischt werden will, dachte Vanessa.
Jessica nickte eifrig, obwohl Vanessa ihre Vermutung nicht laut ausgesprochen hatte. »Weil sie alleine sein möchte. Sie hatte einen Beutel dabei. Da ist sicher das Buch drin. Keine Ahnung, was sie da draußen treibt, aber an deiner Stelle würde ich es mir ansehen.«
»Alleine?«, entschlüpfte es Vanessa, ehe sie das vorlaute Wort aufhalten konnte. Es war ihr so schon unangenehm, dass sie Angst vor ihrer kleinen Schwester hatte. Jessica war nun wirklich die Letzte, die davon erfahren sollte.
»Du wirst keine andere Wahl haben, denn es bleibt keine Zeit, nach den anderen zu suchen, und ich komme sicher nicht mit. Jetzt rauszugehen, ist ein Regelverstoß, und ich kann mir nun wirklich keinen Ärger mit dem Direktor leisten. Ich war einverstanden, Lisette im Auge zu behalten, aber ich breche keine Regeln.« Jessica sah zur Tür. »Du musst dich entscheiden. Wenn du ihr folgen willst, dann jetzt, denn wenn du zu spät kommst, brichst du eine Regel und wirst nicht einmal erfahren, was sie dort getrieben hat.« Sie zog sich die Jacke aus und reichte sie Vanessa. »Zieh die an. Du hast keine Zeit, deine eigene zu holen.«
Vanessa nahm sie entgegen und sah sich um. »Danke.« Gerade war niemand in der Nähe. Sie nutzte den Moment und schlüpfte hinaus.
Schon nachdem sie die kleine Treppe hinter sich gebracht hatte, bereute Vanessa es. Wollte sie überhaupt sehen, was Lisette machte? Es war eine Sache, zu ahnen, dass Lisette etwas vorhatte, aber nun würde sie wahrscheinlich mit eigenen Augen sehen, wie Lisette sich mit Kräften beschäftigte, von denen sie eindeutig die Finger lassen sollte. Und das auch noch mit dem Ziel, Vanessa zu schaden.
Ihr war übel, trotzdem zwang sie sich loszurennen. Da Vanessa sich nun schon für diesen Schritt entschieden hatte, wollte sie auf keinen Fall zu spät kommen. Das Problem war nur, dass sie Lisette nirgends sah. Ihr Blick wanderte zum Wald und widerwillig rannte sie darauf zu. Wenn Lisette trainierte, ihre Kräfte auf verbotene Weise einzusetzen, dann am ehesten im Wald, wo man sie nicht sah.
Kaum hatte Vanessa ihn betreten, überkam sie eine Gänsehaut, die nichts mit der Kälte zu tun hatte. Jessicas Jacke war warm genug und auch so hatte Vanessa gerade keinen Gedanken für die Temperaturen übrig. Ihre körperliche Reaktion war nur dem mulmigen Gefühl geschuldet. Eine kleine Stimme in ihr versuchte, sie zum Umkehren zu bewegen. Wie willst du sie in dem großen Wald finden?
Das kleine Licht, das Vanessa weiter vorne entdeckte, machte es ihr jedoch unmöglich, diese Ausrede dankend anzunehmen und kehrtzumachen. Vorsichtig schlich sie auf das Licht zu, bis sie unweit von sich ein Rascheln hörte. Hastig wirbelte Vanessa herum, aber es war schwer, in der Dunkelheit etwas auszumachen. Auf den ersten Blick sah sie keinen Schatten, der nicht in den Wald gehörte, aber wenn sich jemand hinter den Bäumen versteckte, hatte sie keine Chance, die Person zu sehen. Ihr Herz stieg offenbar eine Etage höher und arbeitete in ihrem Hals weiter, um sich Gehör zu verschaffen. Sie verstand, dass es sie aus dem Wald heraustreiben wollte, aber sie war schon so weit gekommen. Jeder einzelne Schritt hatte sie Überwindung gekostet. Sie konnte jetzt nicht aufgeben. Vanessa drehte sich wieder zu der kleinen Lichtquelle. Weit war es nicht mehr. Lisette wollte offensichtlich zwar ungestört sein, hatte aber auch zu viel Angst, um sich weiter in den Wald hineinzutrauen.
Beim nächsten Laut wirbelte Vanessa wieder herum. Ganz ruhig, dachte sie. Das war nur ein kleines Geräusch. Klang eher nach einem kleinen nachtaktiven Tier. Das war kein Mensch.
Oder es war ein Mensch, der sich Mühe gibt, nicht gehört zu werden, meldete sich eine kleine Stimme in ihr und machte Vanessa so richtig bewusst, in welcher Situation sie gerade war. Alleine, mitten im Wald, zu einer Zeit, in der sie nicht mehr draußen sein durften. Zusammen mit dem Gedanken, wer sie hinausgeschickt hatte, sorgte es dafür, dass sie mehrmals tief durchatmen musste, um nicht in Panik zu verfallen. War sie in eine Falle getappt? Was, wenn Jessica ihr gar nicht helfen wollte, sondern sich nur ihr Vertrauen erschlichen hatte, um Lisette zu helfen? War Jessica ihr hinterhergeschlichen? Vanessa spähte angestrengt in die Dunkelheit, die sich immer näher an sie heranzuschleichen schien. Hatte sie nicht eben noch etwas besser sehen können?
Vanessa hatte gar keine andere Wahl, als sich einzureden, dass nur ein Tier in ihrer Nähe herumschlich. Es war zu spät, von einer Falle auszugehen und zurück zu laufen. Wenn es eine Falle war, würden sie merken, dass sie einen Rückzieher machte, und angreifen. Die einzige Chance, die sie jetzt noch hatte, war weiterhin die Ahnungslose zu spielen, gleichzeitig aber auf der Hut zu sein. Widerstrebend schlich sie weiter auf die Lichtquelle zu. Immerhin bewegte sich das Licht nicht. Das hieß schon mal, dass man sie nicht weiter in den Wald lockte. Vanessa achtete darauf, kein Geräusch zu machen, lauschte aber gleichzeitig angestrengt auf mögliche Angreifer.
Sie hörte ein Keuchen und blieb wie angewurzelt stehen. Kurz flammte ein Bild von Lisette und Joris vor ihrem inneren Auge auf. Sie schob es wieder beiseite. Hatte Lisette sich hinausgeschlichen, um sich ungestört mit Joris zu treffen? Auf das Bild konnte sie gut verzichten, aber in dem Moment würde sie alles nehmen, wenn es nur nicht bedeutete, dass sie in Jessicas und Lisettes Falle getappt war.
Wieder ein Keuchen. Es hörte sich wirklich nach Lisette an.
»Au.«
Au? Vanessa horchte auf. Au war gar nicht gut. Vanessa zwang sich zur Ruhe und rief sich in Erinnerung, warum sie am späten Abend draußen im Wald herumschlich. Sicher nicht, weil Lisette ein harmloses Lämmchen war. Trotzdem blieb sie ihre Schwester und ein Au wollte Vanessa von ihr mitten im Wald nun wirklich nicht hören.
»Verdammte Scheiße«, zischte Lisette.
Vanessa lief nun schneller und sah Lisette auf dem Boden knien. Sie war alleine, aber Vanessa blieb nicht viel Zeit, sich darüber zu wundern, denn sofort jagte ein Lichtstrahl auf sie zu. Reflexartig hob sie die Hand und blockte den Lichtstrahl mit Wasser ab.
Sofort huschte sie hinter den nächsten Baum.




Kapitel 20 – Hass? – Vanessa
»Wer ist da?«, knurrte Lisette und klang wie ein wild gewordenes Tier. Der breite Lichtstrahl hatte Vanessa zwar geblendet, Lisette aber offenbar auch, wenn sie fragen musste, wer da war.
Sie hatte Vanessa also noch nicht erkannt und den Neuankömmling einfach blindlings angegriffen. Wenn Lisette so weit ging, musste sie unheimlich nervös sein, denn es hätte auch ein Lehrer sein können. War Lisette schon so sehr von ihrem Hass eingenommen, dass sie auch in Kauf nahm, einen Lehrer anzugreifen?
Vanessa sah sich hastig um. Immerhin griff nicht noch eine zweite Person an. Also gab es wenigstens keinen Verfolger, es sei denn man wartete einen günstigeren Augenblick ab.
»Komm sofort raus oder ich fackele den ganzen Wald ab, um dich auszuräuchern«, knurrte Lisette.
Wenn es eine Falle wäre, würde Lisette doch wissen, dass es Vanessa war. Sie verfluchte sich dafür, dass die Angst um Lisette sie hatte unvorsichtig werden lassen. Lisette klang unheimlich aufgebracht, als würde sie auf keinen Fall Zeugen akzeptieren bei dem, was auch immer sie gerade gemacht hatte. Vanessa verstand noch immer nicht, warum sie auf dem Boden gekniet hatte, aber Lisette würde ihr wohl kaum glauben, wenn sie behauptete, nichts gesehen zu haben.
Schritte näherten sich ihrem Baum.
»Komm raus, habe ich gesagt! Du hast mit Wasser geantwortet, also kann dir mein Feuer ganz schön weh tun. An deiner Stelle würde ich mich nicht reizen.«
Lisette kam immer näher. Ihre Schritte waren langsam, als würde sie einen Angriff befürchten. Sollte Vanessa es wagen? Lisette wusste nicht, hinter welchem Baum sie sich versteckte. Das war ihr einziger Vorteil, aber konnte sie ihn wirklich ausnutzen? Es war keine Kleinigkeit, jemanden anzugreifen, und schon gar nicht, wenn es sich dabei um ihre eigene Schwester handelte. Das Problem war nur, dass Lisette ihr nun wahnsinnige Angst machte. Was würde passieren, wenn Vanessa diese Chance verstreichen ließ? Ein gezielter Eisstrahl könnte Lisette für einen Moment außer Gefecht setzen, aber er könnte sie auch ernsthaft verletzen. Unter keinen Umständen wollte Vanessa, dass Lisette sie hier fand, aber noch viel weniger wollte sie Lisette wehtun. Egal, wie sehr ihre kleine Schwester sie hasste.
»Ich warne dich«, sagte Lisette in einem Singsang, der Vanessa eine Gänsehaut verpasste. War Lisette verrückt geworden? Ihr Verhalten deutete auf nichts anderes hin. Wieso war ihr das nicht vorher aufgefallen? Hätte ihr dies überhaupt auffallen können? Sie wusste, dass Lisette sie hasste, aber sie war ihr immer klar im Kopf vorgekommen. Nun, da sie alleine waren, hielt Lisette es wohl nicht mehr für nötig, ihre Maske weiter zu tragen.
Schneller, als die Schritte vermuten ließen, tauchte eine Silhouette neben Vanessa auf und ließ sie zusammenzucken. Nur mit viel Mühe hatte sie einen erschreckten Laut zurückhalten können. Lisette sah in eine andere Richtung, aber sie musste nur den Kopf wenden, um Vanessa zu entdecken. Vorsichtig schob Vanessa sich am Baum entlang aus Lisettes Sichtfeld, trat dabei jedoch auf eine Wurzel. Ihr Turnschuh rutschte mit einem Quietschen daran zur Seite. Sie schaffte es gerade noch so, ihr Gleichgewicht zu halten, musste kurz darauf aber Lisettes breiten Lichtstrahl mit einem Wasserstrahl abwehren. Ihre Panik erschwerte es ihr, den Wasserstrahl stabil zu halten, Lisettes Lichtstrahl schwankte jedoch ebenfalls, auch wenn er stark blendete. Kurz erhaschte Vanessa einen Blick auf Lisettes Gesicht. Sie schien sich mit aller Mühe konzentrieren zu wollen.
»Gib auf«, keuchte Lisette und verriet damit, dass sie schwächelte. »Wenn ich Feuer einsetze, hast du keine Chance mehr.« Bei der Wut in der Stimme hatte Vanessa keinen Zweifel daran, dass es keine leere Drohung war.
Wieder schwankte der Strahl und dieses Mal trafen sich ihre Blicke.
»Vanessa?« Lisette ließ den Lichtstrahl so schnell verschwinden, dass Vanessas Wasserstrahl sie mit voller Wucht traf. Sie rutschte aus und landete auf ihrem Hintern.
Schnell ließ Vanessa den Wasserstrahl verschwinden.
»Au, sag mal, spinnst du?«, fragte Lisette und versuchte, sich aufzurappeln, sank aber wieder zu Boden.
Vanessas erster Impuls war, ihr aufzuhelfen, doch sie blieb, wo sie war. »Das sollte ich wohl eher dich fragen. Du hast mich zuerst angegriffen, schon vergessen?«
»Ich wusste ja nicht, wer du bist. Du hast mich offenbar beobachtet und wusstest genau, wer ich bin.« Lisette stand auf und hielt sich den Rücken. »Gut zu wissen, dass einen die eigene Schwester von den Füßen hauen würde.«
»Konnte ich denn wissen, dass du deinen Strahl sinken lässt?«
Lisette sah sie ungläubig an. »Warum sollte ich dich denn angreifen, du Hohlbirne? Ich dachte, du wärst jemand anderes, nur deshalb habe ich dich attackiert. Als ich dich erkannt habe -«
»Wieso attackierst du überhaupt irgendwen?«
»Hallo?« Lisette deutete auf ihre Umgebung. »Ich bin hier alleine in einem dunklen Wald. Wenn mir jemand nachschleicht und sich dann noch versteckt, muss ich zeigen, dass ich keine leichte Beute bin.«
»Für wen solltest du denn Beute sein?«, fragte Vanessa irritiert. Sie konnte sich Lisette absolut nicht als Beute vorstellen.
»Keine Ahnung, für die Leute, mit denen du dir Ärger einhandelst vielleicht.«
Diese Antwort löste in Vanessa eine ganze Lawine aus, aber heraus kam nur: »Hä?«
»Ach, vergiss es«, brummte Lisette und ließ sich in Flammen aufgehen.
Vanessa zuckte zurück. Das war Lisettes Art, sich von ihrer Wasserattacke trocken zu bekommen. Eigentlich müsste Vanessa sich mittlerweile daran gewöhnt haben, denn so trocknete sich Lisette nach dem Duschen immer die Haare, trotzdem ließ das Bild sie immer zusammenzucken. Sie musste sich zusammenreißen, das Feuer dann nicht gleich mit ihrem Wasser zu löschen. Wenn Vanessa nun noch einmal einen Wasserstrahl auf Lisette losließe, würde ihre kleine Schwester tatsächlich durchdrehen.
»Was heißt hier, vergiss es?«, fragte Vanessa, sobald Lisette trocken genug war, um die Flammen verschwinden zu lassen. »Mit wem handele ich mir Ärger ein?«
»Ach, tu doch nicht so scheinheilig. Du bist anstrengend genug. Als hättest du keine Feinde.«
»Und warum sollten sie dir nachschleichen?« So leicht wollte Vanessa sich nicht abwimmeln lassen.
Lisette wandte sich ab. »Keine Ahnung, ich bin eben deine Schwester.«
»Was machst du hier?«
»Was geht dich das an?«, fauchte Lisette.
»Du hast mich gerade fast gegrillt, ich finde, da verdiene ich eine Erklärung.«
»Hab ich nicht. Zur Erinnerung, ich habe einen Lichtstrahl verwendet. Er hat dich nur etwas geblendet, mehr aber auch nicht.«
»Soll ich dich an deine Ausräucher-Drohung erinnern?«
Lisette seufzte. »Da wusste ich ja auch noch nicht, dass du das bist. Natürlich hätte ich den Wald nicht abgefackelt, man! Ich bin hier alleine im dunklen Wald, da ist es wohl klar, dass ich die Person, die mir hier nachschleicht, einschüchtern muss.«
»Gute Arbeit, du hast mir einen gewaltigen Schreck eingejagt«, gab Vanessa zu, bereute es aber im nächsten Moment. Sie sollte vor Lisette keine Schwäche zeigen.
»Zu Recht. Du hast mir mit deiner blöden Aktion einen Herzinfarkt verpasst.«
»Was machst du hier?«, wiederholte Vanessa ihre Frage.
»Ich wollte nur etwas meine Kräfte üben und habe die Zeit vergessen. Komm, lass uns zurückgehen.«
Das war keine Falle, also war sie immer mehr bereit, Jessica zu glauben, und demnach log Lisette ihr gerade mitten ins Gesicht. Sie hatte nicht die Zeit vergessen, sondern war erst kurz vor der Sperrstunde hinausgegangen, um unbeobachtet zu sein. Außerdem hatte Lisette auf dem Boden gehockt. Das sah auch nicht nach einer Feuerübung aus. Ergab es Sinn, sie weiter danach zu fragen? »Gut«, sagte Vanessa, überlegte aber gleichzeitig, wie sie die Wahrheit aus ihr herausbekommen konnte. Als sie einen Schritt voran machte, sah Vanessa, wie Lisettes Kopf kurz zuckte. Als hätte sie sich gerade davon abgehalten, auf eine bestimmte Stelle zu sehen. Ehe Lisette sie aufhalten konnte, machte Vanessa einen Satz auf die Stelle zu, an der Lisette gerade noch gehockt hatte. Die Feuerkugel spendete genug Licht, so dass Vanessa das Buch sofort erkannte. Einen Moment hatte sie sich von Lisettes Aussage, dass sie sie nicht mit Absicht angegriffen hatte, einwickeln lassen. Doch der Anblick des Buches ließ alles wieder einstürzen. »Was ist das?«
»Irgendein Buch eben. Komm jetzt«, sagte Lisette und versuchte, gelassen zu klingen, doch ihre aufgerissenen Augen verrieten sie.
»Lass den Mist«, zischte Vanessa. »Das ist nicht irgendein Buch und das weißt du genau.«
»Wieso fragst du dann?«, erwiderte Lisette beinahe trotzig.
»Unglaublich«, presste Vanessa hervor. Eine bleierne Müdigkeit erfasste sie, da die Streitereien mit Lisette ihr langsam die Kräfte raubten. »Warum?«
»Was warum?«
»Warum hast du es mir gestohlen? Was hast du damit vor?«
»Dafür sorgen, dass du damit keinen Mist baust.«
Vanessa deutete überrascht auf sich. »Ich?«
»Keine Ahnung, woher du es hast und was du damit vorhast, aber tu es nicht. Damit handelst du dir nur Ärger ein.«
»Und wenn du mitten in der Nacht daraus irgendwelche Übungen machst, handelst du dir keinen Ärger ein?«
»Bist du irre? Ich habe doch keine Übungen gemacht. Ich wollte es vergraben.« Lisette deutete auf eine kleine Erdmulde. Und erst da bemerkte Vanessa, dass Lisettes Hände schmutzig waren. »Wieso sollte ich Übungen daraus machen? Hast du einen Knall?«
»Ich habe dich keuchen gehört und dann fluchen, als würde etwas schiefgehen«, entgegnete Vanessa, weil sie Lisette ihre wahren Vermutungen nicht um die Ohren hauen wollte. Sie war sich nicht ganz sicher, was sie davon halten sollte.
»Ja, es ist auch etwas schiefgegangen. Ich dachte, es wäre leichter, im Boden ein Loch zu graben. Es war anstrengend und spitze Steine oder anderes Piekszeug gibt es da auch noch. Dummerweise konnte ich ja wohl kaum mit einer Schaufel aus der Burg spazieren, also blieben mir nur die Hände. Ich kann das Buch nicht einfach oberflächlich zwischen Blättern verstecken. Es muss ziemlich tief in der Erde sein, damit es niemand so schnell findet.«
»Warum stiehlst du mir ein Buch, um es dann im Wald zu vergraben?«
»Damit du es nicht benutzen kannst.«
Vanessa blinzelte verdattert. »Ich will es doch gar nicht benutzen. Wie kommst du überhaupt darauf?«
Lisette sah sie schief an. »Und warum hast du es dann? Allein die Tatsache, dass du es hast, könnte dir eine Menge Ärger einhandeln. Ich weiß, dass du gerade eine harte Zeit durchmachst, und es muss besonders schlimm sein, weil du nicht einfach so in einem Buch wie diesem nach einer Lösung suchen würdest, aber das ist kein Ausweg. Am Ende wirst du noch verbannt.«
»Wovon redest du da?«, fragte Vanessa vorsichtig. Sie wollte unbedingt wissen, was Lisette meinte, durfte aber selbst nicht zu viel verraten.
»Stell dich nicht dumm. Ich habe die Karten auf den Tisch gelegt, dann kannst du das auch. Also? Wovor hast du so eine Angst, dass du zu solchen Mitteln greifen musst? Oder besser gesagt, vor wem? Jessica? Simon? Den Austauschschülern? Vor allen zusammen?«
Vanessa hob die Hand. »Warte, warte, warte! Was? Wie kommst du darauf?«
Lisette schüttelte den Kopf. »Ich weiß, du vertraust mir nicht, aber jetzt kannst du das Spielchen ruhig lassen. Ich kenne dich und weiß, wenn dich etwas belastet. Als ich bemerkt habe, dass etwas nicht stimmt, habe ich die Augen offen gehalten. Jessica ist mir als Erstes aufgefallen. Von einem Tag auf den anderen hast du sie plötzlich angesehen, als würdest du ihr an die Gurgel gehen wollen.«
»Nein, du hast da etwas missverstanden«, sagte Vanessa schnell.
»Nein, habe ich nicht. Sie hat etwas vor. Ich weiß nur noch nicht was, aber sie will dich fertigmachen. Ich habe ihr meine Hilfe angeboten, um herauszufinden, ob ich richtigliege, und sie hat zugestimmt. Sie vertraut mir noch nicht genug, um mir zu sagen, was ihr Problem mit dir ist oder was genau sie vorhat, doch sie hat es nicht abgestritten. Keine Ahnung, was ich hier missverstanden haben soll, aber du musst dich von ihr fernhalten, sie ist gefährlich.«
Vanessa starrte sie an. Lisette hatte Jessica nur angesprochen, um herauszufinden, was sie vorhat? Jessica war nur darauf eingegangen, um ihrerseits mehr über Lisettes Pläne zu erfahren. Aber konnte sie den beiden glauben? Was, wenn es abgesprochen war?
»Falls du denkst, dass du ihr vertrauen kannst, weil Simon eigentlich dahintersteckt, dann nein … also ja, Simon ist nicht ganz sauber, aber auch Jessica ist auf jeden Fall darin verwickelt. Bei Simon war es dasselbe Spiel. Von einem Tag auf den nächsten hast du ihn gemieden wie sonst was. Daher habe ich mir auch ihn genauer angesehen und dreimal darfst du raten, was er gesagt hat, als ich ihm vorgeschlagen habe, ihm zu helfen, dich fertigzumachen. Mal sehen … er wird sich etwas überlegen. Hallo? Da ist doch alles klar. Aber auch er vertraut mir noch nicht genug, um mehr zu erzählen. Da muss es einen Zusammenhang zwischen Jessica und Simon geben. Ich habe nur noch nicht herausgefunden, welcher es ist. Jessica lässt niemanden so richtig an sich heran, nur ihren Bruder, aber aus dem bekomme ich eh nichts raus. Simon hat aber in letzter Zeit viel mit den Austauschschülern zu tun. Wenn ich mich an die ranhänge, finde ich vielleicht heraus, was da gespielt wird, und dann ist auch klar, was Jessica und Simon miteinander zu schaffen haben.«
»Nein«, sagte Vanessa schnell. »Halt dich von den Austauschschülern fern. Du musst nichts herausfinden und du musst dir auch keine Sorgen machen.«
Lisettes Augen verengten sich etwas. »Hör auf damit! Ich spüre doch, wenn dich etwas belastet. Du und deine Freundinnen steckt oft mit ernster Miene die Köpfe zusammen. Etwas ist da faul. Spätestens seit ich das Buch bei dir gefunden habe, ist da nicht der geringste Zweifel. Ich kenne dich, so etwas ist nicht dein Stil. Allein, dass du dir das Buch besorgt hast, zeigt schon, wie sehr du unter Druck stehst. Unter Druck macht man Fehler und ich musste dafür sorgen, dass du diesen Fehler nicht machst. Deshalb habe ich dir das Buch gestohlen.«
In Vanessas Kopf ratterte es. Dass Jessica und Lisette sich abgesprochen hatten, um ihr diese Geschichte aufzutischen, konnte sie sich noch vorstellen. Es war einfach schwer, Jessica einzuschätzen. Aber wie wahrscheinlich war es, dass Simon ebenfalls darin verwickelt war? Hatte er ihr von Lisettes Angebot erzählt, um ihr Vertrauen zu gewinnen? Lisette, Jessica und Simon sollten unter einer Decke stecken, nur um ihr etwas vorzuspielen? Sie konnte es sich irgendwie nicht vorstellen, aber es wollte auch nicht in ihren Kopf, dass Lisette das alles getan haben sollte, um ihr zu helfen. »Was hast du überhaupt an meinen Sachen verloren? Woher wusstest du, dass du das Buch bei mir findest?«
Lisette wandte den Blick ab. »Ich wusste es nicht. Ich habe deine Sachen regelmäßig durchsucht.«
Vanessa schnappte nach Luft. »Was?«
»Es tut mir wirklich leid. Ich wusste ja, dass du etwas hast, und es hat mich wahnsinnig gemacht, dass ich nicht wusste, was los ist und wie ich dir helfen kann. Ich dachte, ich finde einen Hinweis auf dein Problem. Eine Drohung oder so.«
»Wieso hast du mich nicht einfach angesprochen?«
Lisettes Blick landete wieder auf ihr. »Hättest du es mir denn gesagt? Ich war mir sicher, dass du mir nichts verraten würdest. Stattdessen wärst du dann noch vorsichtiger gewesen und ich hätte gar keine Chance mehr gehabt, herauszufinden, was los ist. Du hast mich nie für voll genommen und die beste Beziehung haben wir auch nicht.«
»Das ist untertrieben, du hasst mich.«
Lisette presste die Lippen zusammen. »Meinst du wirklich, ich würde das alles tun, wenn ich dich hassen würde?«
»Hallo?« Es kostete Vanessa alle Mühe, sich nicht von Lisettes Worten in Sicherheit wiegen zu lassen. Diese Erklärung war genau das, was Vanessa gewollt hatte, und deshalb war es auch so gefährlich. »Du hast meinen Freundinnen eingeredet, dass sie sich von mir fernhalten sollen, weil ich ein Biest wäre. Und ehe du behauptest, das wäre schon Jahre her, ich weiß, dass du das auch bei Vivienne gemacht hast.«
»Mag sein, dass ich noch immer etwas sauer bin, weil du mir die Chance auf einen Anwärterplatz für den Rat der Großen genommen hast, aber -«
»Das habe ich nicht. Ja, ich habe das blöde Coaching bekommen, aber keiner weiß genau, wonach der Spiegel geht. Du hattest immer noch dieselben Chancen.«
»Nein, deine waren besser, weil du das blöde Coaching hattest.«
»Das Coaching ist doch nur eine Masche, ehrgeizigen Eltern das Geld aus der Tasche zu ziehen. Es ist sinnlos.«
Lisette verengte die Augen. »Wieso hast du es dir dann erschummelt, wenn es doch so sinnlos und blöd ist?«
»Wir sollten den Strahl der anderen Person zurückdrängen und das habe ich getan. Uns hat niemand gesagt, dass bei den Duellen etwas verboten ist.«
»Uns hat auch niemand gesagt, dass wir die jeweils Andere nicht mit einem Knüppelschlag außer Gefecht setzen dürfen. Das versteht sich von selbst. Ist ja wohl klar, dass mit einem Duell nicht gemeint ist, dass dein Wasser durch mein Feuer in mich eindringt und mich blockiert.«
»Das ist nicht klar, weil dieser Trainer uns gar nichts über Duelle beigebracht hat. Wir haben jetzt erst Duelle im Unterricht und daher weiß ich, wie viel dort zu beachten ist. Es war komplett fahrlässig von dem sogenannten Trainer, uns so jung schon duellieren zu lassen. Nur weil wir unsere Kräfte noch nicht so ausgereift hatten, haben wir uns nicht verletzt. Aber du hast zuvor schon ziemlich fleißig trainiert. Das hätte schieflaufen können und es zeigt eindeutig, dass dieser Trainer keine Ahnung hatte, was er da trieb. Glaubst du wirklich, dass jemand, der solche wichtigen Sachen nicht bedenkt, Ahnung hat? Ja, ich bin bei der Prüfung des Spiegels weit gekommen, aber ganz sicher nicht wegen dieses Trainers. Ich wollte es einfach so sehr.«
Lisette schnaubte. »Das brauchst du mir nicht zu sagen. Ist mir aufgefallen.«
»Ich wollte es wegen dir. Ich habe gesehen, wie sehr du darunter leidest, dass du keinen Trainer bekommen hast, um ebenfalls bessere Chancen zu haben. Ich dachte, wenn ich einen Platz im Rat der Großen bekomme, könnte ich dich zu meiner Helferin ernennen. Die haben auch ein hohes Ansehen. Und dann wäre zwischen uns alles wieder gut.«
Lisette sah sie mit großen Augen an. »Du glaubst nicht wirklich, dass es mir um einen Platz im Rat der Großen geht, oder?«
»Wa- … was meinst du damit? Deswegen bist du doch sauer auf mich.«
»Klar, ich wollte Anwärterin werden, aber eher, weil die Mitschüler einen dann netter behandeln, der Rat der Großen interessiert mich nicht. Mir scheint, als wären sie die ganze Zeit nur damit beschäftigt, vor den Elementargeistern zu zittern und jeden Elementar zu verbannen, der irgendwie Schwierigkeiten machen könnte. Da kann ich mir wirklich Besseres vorstellen.«
Vanessa klappte die Kinnlade herunter. »Aber -«
»Ich bin sauer auf dich, weil du das durchgezogen hast. Meine große Schwester trickst mich aus, um sich einen Vorteil zu verschaffen. Ich war total nervös, auf die Lisdor Academy zu gehen. Auf meiner alten Schule gab es schon ständig Streitigkeiten. Manche Tage waren richtig anstrengend und da gab es keine Elementare. Wie würde es dann erst werden, wenn die Schüler auch noch mit Elementen um sich schmeißen können? Ich wollte so sehr meine Kräfte weiterentwickeln, aber ich hatte richtig Panik, mich unter so viele andere Elementare zu wagen.«
»Das wusste ich gar nicht«, sagte Vanessa leise. »Du hast nie etwas gesagt.«
»Wie auch? Als meine Panik so richtig anwuchs, warst du gerade kurz davor, auf die Lisdor Academy zu gehen. Du warst so hibbelig, ich wünschte mir, ich könnte mich auch auf diese Vorfreude konzentrieren, und wollte es dir nicht vermiesen, indem ich dir meine dunklen Gedanken in den Kopf pflanze. Ich habe meine Kräfte richtig gut trainiert, damit ich mich wehren kann, wenn etwas sein sollte. Das hat mir ein gutes Gefühl gegeben, aber das, was mir letztendlich wirklich die Panik nehmen konnte, war die Tatsache, dass ich auf der Lisdor Academy nicht alleine sein würde. Meine große Schwester wäre da und würde auf mich aufpassen.«
In Vanessas Hals bildete sich ein Kloß, der ihr das Schlucken erschwerte, er erschwerte ihr sogar das Atmen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann Lisette das letzte Mal so offen zu ihr gewesen war. Definitiv vor dieser verfluchten Aufgabe des Trainers, sich zu duellieren. Sie verstand erst jetzt, was der Ausgang dieses Duells in Lisette ausgelöst hatte.
»Diejenige, auf die ich mich verlassen wollte, hat mich reingelegt.«
»Ich wusste nicht, dass du so empfindest«, presste Vanessa hervor. Ihr Hals fühlte sich noch immer viel zu eng an, um irgendwelche Worte durchzulassen, aber sie musste sie hinauszwingen. »Ich dachte, wir waren uns einig, dass das Duell nur über diesen Trainer entscheidet und nichts zwischen uns ändert. Ich habe dabei nur an den Sieg gedacht, du kennst meinen Ehrgeiz doch. Selbst wenn es um etwas Kleines geht, will ich gewinnen, aber hier ging es um etwas, das ich wirklich wollte. Ich dachte, wir könnten einfach gegeneinander antreten, ohne dass es etwas zwischen uns zerstört. Ich wollte dich nicht reinlegen. Die Angst vor deinen Fähigkeiten hat mich einfach in andere Richtungen denken lassen.«
Lisette deutete auf sich. »Vor meinen Fähigkeiten?«
»Ja, du hast wie besessen trainiert und warst viel besser als ich. Hätte ich nicht diese Abzweigung genommen, hättest du mich plattgemacht. Das, was du dir gewünscht hast, hättest du haben können. Ich wäre sehr gern hier für dich dagewesen. Wieso hast du mir nicht gleich gesagt, was du empfindest?«
»Du hast mich schon enttäuscht. Wenn ich mich nicht auf dich verlassen konnte, auf wen dann? Das war für mich ein Weckruf, mich abzuschotten. Ich hatte mich und meine Fähigkeiten, nur darauf konnte ich mich verlassen.«
»Das stimmt nicht, du kannst dich auf mich verlassen«, sagte Vanessa energisch. »Wir hätten darüber reden können.«
»Das habe ich versucht, aber du hast es nicht einmal zugegeben. Du hast mich vor unseren Eltern dastehen lassen, als wäre ich eine schlechte Verliererin.«
Vanessa schämte sich dafür, dass sie es nicht zugegeben hatte. Sie war mehrmals kurz davor gewesen, hatte es aber nicht durchziehen können. Zu groß war die Angst gewesen, dass dies jener Einsatz von Kräften war, den der Rat der Großen mit Verbannung bestrafen würde. Später, als sie herausgefunden hatte, dass das normal war, war es schon zu spät, es noch zuzugeben. Jedes Mal, wenn sie abgestritten hatte, Lisette auf diese Weise blockiert zu haben, wurde die Mauer dicker, die sie daran hinderte, die Wahrheit zu sagen. Wäre ihr bewusst gewesen, was das in Lisette auslöste, hätte sie es trotzdem zugegeben. Vanessa nickte und wollte diese Erklärung hinunterschlucken. Schließlich war der Schaden bereits angerichtet, was sollte Lisette mit dieser Erklärung anfangen? Andererseits sah sie Lisettes Reaktion auf ihren Duellsieg nun auch in einem anderen Licht. Egal, wie albern sie sich nun vorkam, Vanessa zwang sich, die Erklärung auszusprechen, samt einer Entschuldigung, die längst fällig war. »Es tut mir leid. Ich dachte, man könnte mich verbannen, wenn ich die Kräfte so einsetze, deshalb habe ich es nicht zugegeben. Das war keine Absicht und ich habe auch nicht geplant, mein Element so einzusetzen. Während des Duells ist es einfach passiert. Ich habe mich schlecht gefühlt, es nicht zuzugeben, aber ich wollte auf keinen Fall verbannt werden. Außerdem war ich wütend, dass du meine Verbannung riskierst, nur um Recht zu bekommen.«
»Dafür wird man nicht verbannt. Wir nutzen die ganze Zeit unsere Konzentration, um unser Element einzusetzen. Du hast deinem Element nur gesagt, dass es mich von innen blockieren soll, statt außen gegen mein Element anzutreten.«
Vanessa nickte. »Das weiß ich jetzt auch, aber damals hatte ich ja noch keine einzige Stunde Elementeunterricht. Als mir dann klar wurde, dass man mich dafür nicht verbannen kann, war es schon zu spät. Ich habe so lange behauptet, einfach im Duell stärker gewesen zu sein, dass ich mich nicht mehr getraut habe, es zuzugeben. Außerdem war unsere Beziehung da schon so kaputt, dass ich nicht glaubte, dadurch etwas retten zu können. Schließlich hasst du mich ja sowieso.«
»Ich war wütend. Wenn ich mich schon nicht auf meine Schwester verlassen kann, auf wen dann? Nicht einmal auf meine Eltern. Sie haben sich auf deine Seite gestellt, ohne einen Moment darüber nachzudenken, ob ich nicht vielleicht doch die Wahrheit sage.«
»Sie wussten auch nicht, was du empfindest. Wir wussten noch nicht, wovon wir redeten, als wir damals gestritten haben. Ich dachte, ich könnte dafür verbannt werden, und du dachtest, es wäre gegen die Regeln, so etwas bei einem Duell einzusetzen. Aber die beiden wussten genau, dass es dazu gehört. Sie haben doch nie wirklich gesagt, dass sie dir nicht glauben. Die beiden sagten immer, dass das Duell entschieden ist und dass du dich damit abfinden musst. Sie wussten doch auch nicht, was wirklich in dir vorgeht. Von außen hast du einfach wie eine schlechte Verliererin gewirkt.«
»Und seitdem bin ich immer die Verliererin für sie.«
Vanessa riss die Augen auf. »Wie bitte? Das glaubst du doch nicht wirklich.«
»Doch klar. Allein, wie sie uns ansehen. Du, die perfekte Tochter, die alles richtig macht und ach so ehrgeizig ist. Ich, das gefährliche Pulverfass, das jeden Moment in die Luft geht.«
»Weil du das auch oft genug tust. Du gibst den beiden gar nicht die Chance, dir wieder näherzukommen, aber glaub mir, das wollen sie. Du musst deinen Hass nur mal etwas zurückschrauben.«
»Ich hasse sie nicht!«, brach es aus Lisette heraus. »Ich … ich … ich war nur so enttäuscht. Die ganze Zeit hatte ich mir eingeredet, dass alles gut wird, weil ich ja dich habe, und dann fällst du mir so in den Rücken. Dass unsere Eltern sich dann auch noch auf deine Seite geschlagen haben, hat mir den Rest gegeben.«
»Das ist nur passiert, weil wir nicht wussten, wie du dich fühlst. Keiner von uns wollte dir wehtun.«
»Manchmal kam mir der Gedanke auch, aber ich schätze, es war wie bei dir und deiner Lüge, dass du das Duell ganz normal gewonnen hast. Irgendwann ist man zu tief drin, um da wieder rauszukommen. Ich wollte Vivienne nicht vor dir warnen, aber als der Spiegel dich nicht mehr gezeigt hat, kam alles wieder hoch. All das Drama und dann fällst du einfach durch die Prüfung.«
Vanessa überwand den Abstand zwischen ihnen und zog Lisette in eine Umarmung. Zunächst versteifte sich Lisette und Vanessa fürchtete schon, dass sie sie wegstoßen würde, doch dann wurde ihre Umarmung erwidert. »Es tut mir so leid«, sagte Vanessa.
»Mir auch«, presste Lisette hervor. »Dass ich einen Keil zwischen dich und deine Freundinnen treiben wollte, war wirklich fies. Du hattest mir mit dem Duell den Menschen genommen, auf den ich mich verlassen konnte, und als ich gesehen habe, wie ihr miteinander umgeht, hat bei mir etwas ausgesetzt. Ich -«
Vanessa strich ihr über den Rücken. »Schon gut. Jetzt, da ich weiß, was in dir vorgegangen ist, kann ich verstehen, dass du mich hasst.«
Lisette löste sich aus der Umarmung. »Ich hasse dich nicht. Hör auf, das ständig zu sagen. Sonst wären bei mir wohl kaum sämtliche Alarmglocken angegangen, als ich gemerkt habe, dass es dir nicht gut geht.«
»Du hättest mich wirklich einfach darauf ansprechen sollen.«
Lisette sah sie schief an. »Als hätte das etwas gebracht. Ich wollte wirklich herausfinden, was mit dir los ist, und das schien mir der beste Weg zu sein.«
»Ich hätte niemals zugelassen, dass du dich in Gefahr bringst.«
»Tu ich nicht. Ich habe alles im Griff.«
»Du bist hier im dunklen Wald mit diesem Buch und buddelst ein Loch. Was denkst du denn wäre passiert, wenn man dich dabei erwischt hätte?«
»Da es eine Menge Ärger bedeuten könnte, wenn man das Teil bei mir findet, und ich ehrlich gesagt Angst hatte, dass du irgendwann auf die Idee kommst, ich könnte das Buch haben, und es dir zurückholst, musste ich das Ding vergraben. Mir ist kein anderer Weg eingefallen, es sicher loszuwerden.«
Vanessa entfuhr ein leises Lachen. »Du wolltest mir tatsächlich helfen.«
»Wofür sind Schwestern denn da?«
Vanessa hätte sie am liebsten gleich wieder umarmt, doch dann kam ihr ein Gedanke, der sie auf der Stelle verharren ließ. Lisettes Tagebuch. Darin hatte sie einen Eintrag gefunden, in dem sich Lisette darüber ausließ, dass Vanessa durch die Schule stolzierte, als wäre sie noch immer eine Anwärterin auf eine Stelle im Rat der Großen. Der Beisatz, dass sich das bald ändern würde, hatte Vanessa bestätigt, dass Lisette etwas vorhatte. Das hier fühlte sich wie der Neuanfang an, den Vanessa sich schon so lange wünschte, aber es könnte niemals einer werden, wenn sie die ganze Zeit diesen Satz im Hinterkopf hatte. Allerdings würde die Tatsache, dass sie Lisettes Tagebuch gelesen hatte, jede Chance auf einen Neuanfang in Brand setzen. Aber wäre es überhaupt ein Neuanfang, wenn sie schon wieder nicht ehrlich zueinander waren? Vanessa gab sich einen Ruck. »Ich habe dich mit Jessica gesehen und das hat mich nervös gemacht. Ausgerechnet Jessica?«
»Also hatte ich recht! Ich wusste es! Da ist aber nichts, wirklich. Ich wollte nur herausfinden, was sie vorhat.«
»Das wusste ich aber nicht. Ich dachte, du willst dich mit ihr verbünden. Ich habe sie gewarnt, sich von dir fernzuhalten, aber sie wollte mir nichts verraten. Ich weiß, es ist unverzeihlich, aber ich habe keinen anderen Ausweg gesehen.«
Lisettes Augen wurden schmal. »Wovon redest du?«
»Ich habe dir dein Tagebuch gestohlen. Ich weiß, was da über mich stand. Du würdest es ändern, dass ich hier noch in der Schule herumstolziere. Was sollte der Satz bedeuten?«
Lisette schnappte nach Luft. »Du warst das? Du hast mir das Tagebuch gestohlen?« Sie griff sich an die Schläfen. »Moment, Moment, Moment, ich verstehe gar nichts mehr. Ich dachte, Jessica hätte mir das Tagebuch aus der Schultasche gestohlen. Simons alberne Ablenkaktion war für mich der erste Hinweis, dass die beiden gemeinsame Sache machen. Und dann deine Erklärung, dass du es bei ihm gefunden hättest. Alles hat zusammengepasst. Ich dachte wirklich, dass es die Wahrheit war und du deshalb mit ihm Schluss gemacht hast. Dabei hat er mich nicht für Jessica abgelenkt, sondern für dich? Wieso? Was wird hier gespielt?«
»Erst sagst du mir, wie du vorhattest, es zu ändern, dass ich noch in der Schule herumstolziere«, sagte Vanessa. Sie konnte verstehen, dass Lisette aufgebracht war, doch sie würde nicht zulassen, dass sie vom Thema ablenkte. Vanessa wollte eine Erklärung, sofort.
»Das habe ich doch nur geschrieben, damit Jessica glaubt, mir vertrauen zu können. Ich wusste, dass sie etwas plant, und sie wollte auch meine Hilfe. Also hatte ich meinen Beweis, dass mit ihr etwas nicht stimmt, aber damit konnte ich nichts anfangen. Ich brauchte etwas Handfestes und dafür musste sie mir vertrauen. Ich habe dafür gesorgt, dass sie sieht, wie ich in mein Tagebuch schreibe. Ich dachte, wenn Jessica darin liest, dass ich dich fertigmachen will, wird sie mir glauben. Der Köder war für sie und als Simon mich in der Cafeteria so krampfhaft abzulenken versuchte, dachte ich, Jessica hätte ihn geschluckt, aber dabei warst das du?« Lisette hielt inne und atmete tief durch. »Hast du das Tagebuch für Simon gestohlen?«
»Blödsinn.«
»Was habt ihr miteinander zu schaffen und wieso habt ihr euch getrennt? Wohl kaum, weil du das Tagebuch bei ihm gefunden hast.«
»Das war kein Plan. Ich wollte an dein Tagebuch, um herauszufinden, was du vorhast. Simon war nur zufällig da und hat mir geholfen.«
»Dann habt ihr mit dem Tagebuch eine Leserunde veranstaltet?«, brummte Lisette.
»Nein, er hat es nicht einmal in die Hand genommen. Er wusste nur, dass ich hoffe, damit die Beziehung zu dir wieder zu reparieren.«
Lisettes Augenbrauen wanderten nach oben. »Indem du dir mein Tagebuch krallst?«
»Ich musste verhindern, dass Jessica dich irgendwo reinzieht, wo du Schwierigkeiten bekommst. Du hättest mir nicht die Wahrheit gesagt, also wollte ich es so herausfinden, um es zu verhindern.«
»Warum habt du und Simon euch getrennt?«
»Er ist einfach anders, als ich gedacht habe«, sagte Vanessa ausweichend. Auf keinen Fall durfte Lisette in die Sache mit den Wahren hineingezogen werden. »Wir passen nicht zusammen.«
»Warum hat er dann behauptet, dass er es mir gestohlen hat, als das Teil aus deiner Tasche gefallen ist?«
»Er hat sich wohl Hoffnungen gemacht, dass ich ihm doch noch eine Chance gebe. Er wusste nicht wirklich, worum es geht. Simon wollte nur den Helden spielen.«
»Das glaube ich nicht. Gib ihm bloß keine Chance. Er macht auf jeden Fall gemeinsame Sache mit Jessica.«
Irgendwie musste Vanessa sie davon abbringen. Sie glaubte nicht, dass Jessica irgendetwas plante, und von Simon musste sich Lisette fernhalten, um nicht in den Strudel der Wahren gezogen zu werden. »Das ist sicher ein Missverständnis.«
»Nein«, sagte Lisette so vehement, dass Vanessa zusammenzuckte. »Erinnerst du dich noch daran, wer dir die Tasche von der Schulter gerissen hat, damit ich das Tagebuch bei dir finde? Gabriel! Jessicas Bruder. Das heißt, Simon hat Jessica erzählt, dass du das Tagebuch hast. Und sie hat das inszeniert, damit ich dich noch mehr hasse und definitiv auf ihrer Seite bin. Du kannst ihm nicht trauen.« Sie hielt inne. »Aber du könntest bei ihm erwähnen, was du in meinem Tagebuch gelesen hast. Dann erzählt er es Jessica und mein Köder kann doch noch ausgeworfen werden.«
»Auf keinen Fall. Ich habe die Aktion mit dem Tagebuch durchgezogen, um dich hier herauszuhalten. Halt dich bitte einfach von ihnen fern. In erster Linie von Simon. Bitte Lisette, ich habe das unter Kontrolle.«
Lisette ging zu dem Buch und hob es hoch. »So sehr, dass du so etwas benutzen möchtest? Weißt du, was für einen Ärger du dir damit einhandeln könntest?«
»Ich will es nicht benutzen. Ich habe es bei mir versteckt, damit kein anderer es benutzen kann.«
»Tolles Versteck … in deinem Zimmer, wirklich toll.«
»Ich habe nicht damit gerechnet, dass jemand in meinen Sachen wühlt«, sagte Vanessa und hockte sich neben Lisette, die anfing, mit den Händen die Erdmulde weiter zu vertiefen.
»Dein Ernst?«, keuchte Lisette. »Bei drei Mitbewohnerinnen? Zwei davon kennst du kaum und bei mir bist du davon ausgegangen, dass ich dir schaden will.«
Vanessa half ihr beim Graben. »Es war in letzter Zeit einfach viel los. Ich habe nur daran gedacht, das Buch erst einmal außer Reichweite zu bringen. Ich wollte es noch an einen sicheren Ort schaffen, aber du hast es dir sofort geschnappt.«
»Was ist bei dir los? Du brauchst meine Hilfe. Allein, dass du glaubst, ich würde hier in der Schule wirklich Tagebuch schreiben, zeigt, dass du zu naiv bist. Jeder könnte da rankommen, also wirklich.«
Vanessa schnaubte belustigt. »Wozu kritzelst du es dann immer wieder voll? Du führst es ja nicht erst, seitdem du Jessica etwas vormachen willst.«
»Das ist ein Hobby. Es ist ein Schutzschild. Wenn jemand etwas über mich denken soll, ist das mein Werkzeug, es zu unterstreichen.«
»Du gehst also davon aus, dass dir jeder dein Tagebuch stehlen könnte?«
»Nein, aber bei denjenigen, die dazu in der Lage sind, habe ich gerne unter Kontrolle, was sie über mich wissen.«
Vanessa hatte mit dem Sieg in dem Duell mehr angerichtet, als sie jemals vermuten könnte. Lisette war voller Misstrauen ihren Mitmenschen gegenüber und auf der Hut, noch einmal so verletzt zu werden. Am liebsten hätte Vanessa sie in den Arm genommen, aber dafür waren ihre Hände nun zu schmutzig. Sie beeilten sich, das Buch zu vergraben, doch sobald es erledigt war, bestand Lisette darauf, dass sie ihr erzählte, was los war.
Vanessa ging immer noch nicht so weit, Jessica zu vertrauen, aber sie hatte ihr heute einen großen Dienst erwiesen. Hätte sie Vanessa nicht nach draußen geschickt, hätte sie keine Gelegenheit gehabt, sich mit Lisette auszusprechen. Sie wollte nicht, dass Lisette es weiter auf Jessica abgesehen hatte, und von Simon sollte sie sich erst recht fernhalten. Aber was konnte Vanessa ihr sagen, um Lisette davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung war?
»Du vertraust mir nicht, oder?«, fragte Lisette aufgebracht, als Vanessa nicht antwortete. »Ich habe immer mal wieder mit dem Gedanken gespielt, dir zu sagen, was ich mache. Ich habe es nicht getan, weil ich dachte, es wäre für Simon und Jessica authentischer, dass ich gegen dich bin, wenn du weiter glaubst, ich würde dich hassen. Zu keinem Moment habe ich gedacht, dass ich es dir nicht sagen sollte, weil du mir nicht glauben würdest.«
»Ich glaube dir«, sagte Vanessa schnell.
Lisette schüttelte den Kopf. »Dann würdest du mir sagen, was hier gespielt wird.«
»Ich bin nicht alleine darin verwickelt. Ich kann nicht einfach eine unbeteiligte Person einweihen, ohne mit den anderen darüber zu sprechen.«
»Das klingt ernst.«
»Mach dir keine Sorgen.«
Lisette schnaubte. »Du bist lustig. Sprich mit den anderen. Sag denen, was ich bereits über Simon und Jessica herausgefunden habe. Ich bin eh schon mittendrin.«
»Das bist du nicht«, sagte Vanessa eine Spur zu schnell, weil ihr der Gedanke wirklich Angst machte. »Aber ich spreche mit ihnen«, versprach sie, um sich etwas Zeit zu verschaffen. »In der Zwischenzeit, hältst du dich von ihnen fern, okay?«
»Wenn du dir nicht zu lange Zeit lässt.«
Vanessa hoffte inständig, dass ihren Freundinnen einfiel, wie sie Lisette beruhigen konnten, damit sie sich heraushielt.
Sobald sie aus dem Wald draußen waren, traute Lisette sich offenbar nicht mehr, etwas zu sagen, um keine Aufmerksamkeit auf sie zu lenken. Es war unwahrscheinlich, dass gerade weitere Schüler draußen waren und sich nicht an die Sperrstunde für den Außenbereich hielten, aber es konnte durchaus sein, dass einer der Lehrer nach dem Rechten schauen wollte. Trotzdem mussten sie noch eine wichtige Sache erledigen. Vanessa zog Lisette hinter den nächsten Baum. »Unsere Hände. Es wird Fragen aufwerfen, wenn wir da wie Maulwürfe auftauchen.« Vanessa ließ einen Wasserstrahl erscheinen und reinigte damit ihre Hände.
»Danke«, sagte Lisette.
»Ich danke dir, dass du das für mich getan hast.«
Als Lisette grinste, fiel Vanessa ein Stein vom Herzen. Diesen Anblick hatte sie vermisst. Wenn Lisette sie in den letzten Jahren angegrinst hatte, dann nur nach einer vorherigen Spitze.
»Wofür sind Schwestern denn da?«, fragte Lisette.
Sie mussten vor der Tür eine Weile warten, bis sie durch das Fenster erkannten, dass die Luft rein war und sie ungesehen in die Burg schlüpfen konnten. Drinnen tat Lisette wieder so, als hätte sie nichts mit Vanessa zu tun, und rannte die Treppen hoch. Das machte Vanessa nichts aus, denn sie wusste, dass die beiden auf einem guten Weg waren. Sie musste nur aufpassen, dass Lisette auf diesem Weg nicht verletzt wurde.




Kapitel 21 – Das wahre Gesicht – Isabella
Als Vanessa ihnen am nächsten Morgen von der Neuigkeit über Lisette erzählte, traute Isabella diesem Frieden nicht ganz, sagte aber nichts dazu. Zum einen wollte sie Vanessa nicht die Freude über die neueste Entwicklung nehmen, zum anderen konnte sie in dem Moment nicht klar genug denken, um das sauber zu analysieren. Ihre Gedanken glitten immer wieder zu Noyan und was er mitbekommen haben könnte. Egal, wie sehr sie sich auf Vanessas Schilderungen konzentrieren wollte.
Nach dem Frühstück traf sie sich draußen mit Noyan. Sie dachte erst, dass er sie in eine ruhige Ecke führen wollte, doch er führte Isabella zu Vaya, die sie bereits zu erwarten schien.
»Ähm«, machte Isabella. Es war ihr unangenehm, Vaya wegzuschicken, aber wenn sie nicht sofort mit Noyan sprach, würde sie platzen. »Könnte ich einen kurzen Moment alleine mit Noyan sprechen?«, fragte Isabella und machte sich keine Mühe, zu verbergen, wie unangenehm ihr diese Frage war. »Wir können danach gerne etwas zu dritt machen«, schob sie hinterher, damit Vaya nicht dachte, dass es an ihr lag. Eigentlich müsste Isabella bald mal auf den Dachboden, um noch die letzten Arbeiten zu erledigen, aber einen Moment konnte sie sich noch nehmen.
Vaya lächelte verständnisvoll. »Das kann ich verstehen, aber das wird leider nicht möglich sein. Ich habe Angst, dass Noyan sonst kneift.«
Isabella sah zu Noyan, der ihren Blick mied. »Wobei sollst du kneifen?«
»Soll er eben nicht«, sagte Vaya. »Hör mal, machen wir es kurz und schmerzlos, denn ich habe auch keinen Spaß daran. Wir wissen, dass du etwas mit dem Elementargeist hast und dass du ganz schöne Probleme bekommst, wenn das jemand herausfindet. Dein Geheimnis ist bei uns sicher, wenn du für uns herausfindest, was die Elementargeister vor uns verbergen.«
Isabella sah Vaya verdattert an. Das konnte doch nur ein schlechter Traum sein. Diese Worte waren gerade nicht wirklich aus Vayas Mund gekommen, das durfte nicht sein. Alarmiert glitt ihr Blick umher, um zu prüfen, ob jemand Vaya gehört hatte.
»Keine Sorge, hier hört uns keiner. Im Gegensatz zu euch, können wir aufpassen, dass uns niemand belauscht.«
In Isabellas Kopf ratterte es. »Keine Ahnung, worauf du da anspielst, aber du irrst dich.«
Vaya seufzte. »Habe ich nicht gesagt, dass wir das kurz und schmerzlos machen wollen? Hör auf mit dem Mist. Wir haben unsere Augen offen gehalten und das Hin und Her zwischen dir und dem Elementargeist ist uns schnell aufgefallen. Er sieht zu dir, wenn du nicht hinsiehst und umgekehrt. Zuerst dachten wir, dass ihr euch einfach nicht traut, aufeinander zuzugehen, doch da war auch das ein oder andere Mal, dass eure Blicke sich getroffen haben. Trotzdem habt ihr Abstand gehalten. Wir wussten, dass wir den Elementargeist aus der Reserve locken, wenn wir Noyan auf dich ansetzen. Spätestens nach Enjos kleiner Eifersuchtsattacke in dem Klassenraum war uns klar, dass wir da an etwas dran sind. Noyan hat euch dann umso mehr im Auge behalten und ist an dir drangeblieben.«
Isabella funkelte Noyan an. Seit Vaya angefangen hatte zu sprechen, wusste Isabella, dass sie sich in ihm getäuscht hatte, aber so sehr? »Das alles war gespielt?«
»Quatsch, Süße! Ich mag dich wirklich«, sagte er und sah sie endlich wieder an.
»Steck dir dein Süße sonst wohin«, zischte Isabella. »Denkst du, ich falle da noch darauf rein? Du hast mich lang genug verarscht.«
»Habe ich nicht. Ich mochte jede Sekunde, die wir zusammen verbracht haben. Dass wir mehr herausfinden, ist nur ein netter Nebeneffekt gewesen.«
»Keine Ahnung, was ihr glaubt, herausgefunden zu haben, aber da ist nichts. Enjo ist eben ein Elementargeist. Das ist etwas komisch, daher fange ich nichts mit ihm an. Ich mag ihn aber. Punkt. Daran ist überhaupt nichts Falsches.«
Vaya lächelte. »Netter Versuch. Was auch immer das Problem ist, wir wissen, dass du verbannt werden könntest, wenn die Elementargeister von dir erfahren. Noyan hat euch gehört. Was meinst du wohl, warum die Elementargeister ein Problem mit dir haben? Sie verbergen etwas und du könntest es herausfinden, weil du einem von ihnen so nah bist. Ist das nicht unfair? Du sollst verbannt werden, weil denen danach ist? Möchtest du das? Hast du etwas getan, was es rechtfertigen würde, dass du deine Kräfte verlierst, deine Familie und deine Freunde? Verbannten ist der Kontakt zu anderen Elementaren verboten, schon vergessen?«
»Ich werde nicht verbannt, weil ich mit einem Elementargeist geflirtet habe«, knurrte Isabella.
»Brauchst du das schriftlich? Noyan hat euch gehört, es ist sinnlos, das zu leugnen.«
»Dann hat er sich eben verhört!«
Vaya schnaubte. »Du kannst dir sicher sein, dass ich mir zehnmal Noyans Bestätigung abhole, dass er sich nicht irrt, ehe ich so etwas hier anfange.«
»Ehe du dein wahres Gesicht zeigst?«, zischte Isabella.
Vayas Augen verengten sich etwas. »Auf welcher Seite stehst du eigentlich? Du bist ein Elementar! Wir müssen zusammenhalten.«
»Zusammenhalten? Die Elementargeister sind doch nicht unsere Feinde. Von ihnen haben wir unsere Kräfte. Es gibt keinen Grund, sich gegen sie zu wenden.«
»Sie sind mächtig.«
Isabella sah sie fassungslos an. »Und? Sie richten ihre Macht nicht gegen uns.«
»Wenn du dir da so sicher bist, sollte es für dich ja kein Problem sein, herauszufinden, was sie uns verheimlichen. Sie sind nicht umsonst in den Schulen unterwegs. Sie beobachten uns genau. Willst du nicht wissen, was passiert, wenn ihnen das Ergebnis ihrer Beobachtung nicht gefällt? Wenn sie nichts gegen uns planen, ist doch alles super. Wir können uns beruhigen und alle sind glücklich.«
»Du kannst dich einfach aus Dingen, die dich nichts angehen, raushalten und glücklich sein«, blaffte Isabella.
»Wenn sie etwas gegen Elementare planen, dann kann ich das nicht«, zischte Vaya.
»Sie planen aber nichts.«
»Das weiß ich erst, wenn du uns sagst, was sie uns verheimlichen.«
»Da ist nichts. Keine Ahnung, wie du darauf kommst.«
Vaya sah zu Noyan. »Kannst du es ihr begreiflich machen?«
»Sie hasst mich wahrscheinlich mehr als dich«, brummte Noyan.
Isabella funkelte ihn an. »Worauf du wetten kannst!«
Noyan schloss kurz die Augen, ehe er sie zerknirscht ansah. »Hör mal, Bella, du bist unsere einzige Chance. Kein Elementar kommt an einen Elementargeist so nah heran wie du. Du kannst herausfinden, was sie uns verheimlichen. Vaya hat recht. Wenn du wirklich glaubst, dass die Elementargeister nichts gegen uns planen, dann ist es doch kein Problem, herauszufinden, was sie vor uns verbergen wollen. Sonst gäbe es keinen Grund, dich zu verbannen, nur weil du einem von ihnen zu nah kommst. Ich wollte euch nicht belauschen und ich will dich auch nicht in diese Situation bringen. Ich wollte das Ganze hier nicht, aber manchmal muss man Opfer bringen.«
»Opfer?«, quiekte sie. »Welches Opfer hast du gebracht?«
»Ich musste jemandem wehtun, der mir in der kurzen Zeit sehr wichtig geworden ist.«
Isabella hatte noch nie zuvor einen so heftigen Drang verspürt, jemandem eine Ohrfeige zu verpassen. »Halt bloß den Mund. Dein Spielchen endet hier, verstanden? Ich glaube dir kein einziges Wort mehr.«
Vaya zuckte mit den Schultern. »Du weißt jetzt also, was Sache ist, Isabella. Du lieferst uns besser bald das Geheimnis der Elementargeister oder alle erfahren von dir und Enjo. Das Einzige, was dich dann noch retten kann, ist die Variante, dass Verbannungen abgeschafft werden.«
Isabella wurde mit einem Mal ganz heiß. Spielte Vaya hier auf die Wahren an? In dem Fall ging es hier nicht um ein paar Schüler, die sich Sorgen wegen der Pläne der Elementargeister machten, es ging um etwas viel Größeres.
Vaya und Noyan gingen davon. Isabella blieb nichts anderes übrig, als ihnen finster hinterherzustarren. Vorerst. Wenn die beiden glaubten, sie könnten sie zu einem Spielball machen, dann hatten sie sich geschnitten.
Fortsetzung in Band 9 Lisdor Academy – Fallende Masken
https://amzn.to/3zRFAQP
Wenn du eine Benachrichtigung möchtest, sobald etwas Neues von mir erscheint, kannst du dich für meinen Newsletter anmelden.
www.larakessing.wordpress.com/Newsletter
Es gibt eine neue kleine Romantasy-Geschichte zur Lisdor Academy (Lisdor Academy – Magie der Erde) https://amzn.to/3yKApCH
Die Wartezeit auf den nächsten Teil der Lisdor Academy kann dir vielleicht auch eine mystisch-romantische Schachpartie in den Highlands verkürzen. Schachkenntnisse sind für meine neue kleine Reihe nicht nötig. Finde heraus, ob Shona es schaffen wird, die Blutschuld loszuwerden. Band 1 Spiel der Highlands - Blutschuld https://amzn.to/3MuUlyD
Die Reihe ist abgeschlossen, alle 3 Teile sind bereits erschienen.
Außerdem sind noch weitere Bücher von mir erschienen.
Da gibt es beispielsweise eine spannende Dystopie, eine romantische Zeitreise oder eine Reihe, die dich in die Welt der Träume entführt. Es gibt auch einen Liebesroman oder eine kleine Ergänzung zur Lisdor Academy. Im Folgenden werden die Bücher kurz vorgestellt.
Hollywood Lights – Versuchung (Liebesroman) https://amzn.to/39xcXfb
Nicht nur, weil die Öffentlichkeit ein reges Interesse an dem Privatleben der Schauspielerin Katelin Carter hat, möchte diese auf keinen Fall noch einmal so eine Beziehung wie mit ihrem Exfreund. Eigentlich war der Plan, sich zurückzuziehen und in Ruhe zu analysieren, was schief gelaufen war, doch das geht ihrer besten Freundin nach fast zwei Jahren offenbar nicht schnell genug. Sie bittet Katelin, sich aus ihrem Schneckenhaus herauszutrauen und von da an nimmt alles seinen Lauf. Ryan Scott scheint nur darauf gewartet zu haben, dass Katelin ihre Selbstisolation beendet und macht sehr klar deutlich, dass er nicht vorhat, sie einfach wieder ziehen zu lassen. Das würde Katelin nicht beeindrucken, wenn da nicht die Tatsache wäre, dass sie immer mehr nachvollzieht, warum Millionen von Fans diesen Musiker anschmachten. Dies ändert allerdings nichts an der Tatsache, dass sie noch lange nicht bereit ist, sich auf eine Beziehung einzulassen. Nun steht sie nicht nur vor der Herausforderung, dieser Versuchung zu widerstehen, sondern merkt, dass es mit mehr Menschen um sie herum schwerer fällt, Geheimnisse für sich zu behalten. Dabei hat sie ein Geheimnis, das ihrer Karriere schaden könnte, und Feinde, die nur darauf lauern, etwas gegen sie in der Hand zu haben.
Möchtest du dich in die Welt der Träume wagen oder mal ein etwas anderes Geschenk machen?
Dann solltest du mal einen Blick auf das Traumzeichen-Traumtagebuch zur Traumzeichen-Reihe werfen (mit Tipps für ein einfacheres Führen eines Traumtagebuches) https://amzn.to/2Loak5z
Traumzeichen-Reihe (Fantasy, abgeschlossen) https://amzn.to/2xRvMty
Klappentext Band 1 Traumzeichen – Wer träumt mit mir?
Der Kurzroman als Einführung in die Traumzeichen-Reihe über das Klarträumen. Inspiriert von den Klarträumen der Autorin. Inkl. 2 Klarträume aus ihrem persönlichen Traumtagebuch.

Wer sind eigentlich die Leute, von denen wir träumen, obwohl wir sie nicht kennen? Als Lina durch Zufall in ihrem Traum bewusst wird, dass sie träumt, nutzt sie die Chance, um genau das herauszufinden. So erfährt sie von den Klarträumern, die die Nächte dazu nutzen, Abenteuer zu erleben und ihre Träume bewusst zu steuern. Kaum in dieser Welt angekommen, merkt sie schnell, dass es auch in der Traumwelt Schatten gibt und nicht jeder sie willkommen heißt. Andererseits gibt es da noch diese mysteriöse Einladung, sich mit jemandem in der Traumwelt zu treffen, die sie in ihrem Briefkasten findet.

Auch Diana wird durch eine zufällige Begegnung mit einer Künstlerin in die Welt des bewussten Träumens eingeführt. Völlig fasziniert von den Möglichkeiten, die einem das bewusste Träumen bietet, nimmt sie alles auf, was man ihr beibringt. Als sie auf einen geheimnisvollen Fremden trifft, fühlt sie sich erschlagen von den Emotionen, die sein Anblick in ihr auslöst. Allerdings warnt man sie vor ihm, weil genau er dafür sorgen könnte, dass sie die Welt des bewussten Träumens verlassen muss. Er soll einer der Traumwächter sein. Diese Gegner der Klarträumer wollen das bewusste Träumen verhindern.

Für welche Seite werden sich Diana und Lina entscheiden?

Abgeschlossene Reihe um eine romantische Zeitreise mit wahren Begebenheiten, Legenden und Piraten. https://amzn.to/2N7MrNq
Klappentext Band 1 Sturmverschworen
Könnt ihr mich hören?
Die männliche Stimme, die scheinbar aus dem Nichts kommt, hört Marissa in Nassau, auf der Insel New Providence, das erste Mal. Eigentlich will sie dort ihre Großmutter besuchen und ein paar schöne Tage mit ihr verbringen, doch es drängen sich seltsame Ereignisse dazwischen. Jemand möchte offensichtlich zu ihr durchdringen und Marissa kommen Zweifel an den Gründen, warum ihre Mutter Nassau als junge Frau tatsächlich verlassen hatte.
Die Stimme lässt nicht von Marissa ab, so dass sie bald den Fehler begeht, ihr zu antworten. Dies führt zu einer Reihe außergewöhnlicher Begebenheiten. Unter anderem wird Marissa in das 18. Jahrhundert gezogen und muss sich dort nicht nur zurechtfinden, sondern auch erkennen, welche Aufgabe auf sie wartet. Kann sie sich in der Vergangenheit bewegen, ohne die Zukunft damit zu beeinflussen? Was hat das 1717 in der Nähe von Cape Cod gesunkene und 1984 geborgene Piratenschiff damit zu tun? Davor, dass Nassau im 18. Jahrhundert eine Piratenhochburg war, kann Marissa nun nicht mehr die Augen verschließen. Zu allem Übel verliebt sie sich in jemanden, der in jeglicher Hinsicht ein Problem darstellt.
Was für Marissa mit einem Urlaub bei ihrer Großmutter beginnt, wird zu einem Abenteuer durch Raum und Zeit mit Intrigen, Piraten, Legenden und Gefühlschaos. Noch nie war es für Marissa so wichtig herauszufinden, wem sie vertrauen kann und wem nicht.
Fella-Reihe (Dystopie um Liebe, Freundschaft und Zusammenhalt, abgeschlossen) http://amzn.to/2gVTpDu
Klappentext Band 1 Windgeflüster in Fella
Sorijas Welt ändert sich von einem Tag auf den anderen. Ein zerstörerischer Hagelsturm wütet in Fella und sorgt dafür, dass die Senk, eine Gruppe gewaltbereiter Fella-Bürger, die Kontrolle übernehmen. Während Sorija um ihr Überleben kämpft, unterläuft ihr ein gravierender Fehler und sie hat nur einen Versuch, diesen Fehler wiedergutzumachen. Die Fähigkeit, zu unterscheiden wer Freund und wer Feind ist, wird überlebenswichtig.

Schnell wird klar: Die Senk bleiben dabei nicht ihre einzigen Feinde und die Liebe wartet nicht auf einen günstigen Zeitpunkt. Um ihr Ziel zu erreichen, muss Sorija die Rolle ihres Lebens spielen.

Besondere Zusatzgeschichte zur Lisdor Academy:
Wie Reike und Michelle zu ihren Kräften gekommen sind, erfährst du in Chatasy - Zwischen den Welten. https://amzn.to/2AstlPP
In Panik schreibt Reike ihrer besten Freundin, weil sie plötzlich nichts mehr hört. Stattdessen sieht sie Dinge, die gar nicht existieren dürften. Während sie dem Ganzen auf den Grund geht, nimmt sie ihre Freundin mit auf das Abenteuer.
Statt das Rätsel um ihre verrückt spielenden Sinne zu lösen, offenbaren sich immer mehr Rätsel, die die beiden Freundinnen in Situationen bringen, welche sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht ausgemalt hätten.

Chatasy ist eine Fantasy Chat-Geschichte, die dem Leser ein etwas anderes Leseerlebnis bietet.
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